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1
Gib dein Passwort ein oder registriere dich jetzt!
 
Es war einer jener Sonntage mit einer Fratze, einer bösen dunkelgrauen Teufelsfratze. Ein Tag, an dem sie den Fall nicht aufhalten konnte, schlimmer, ein Tag, an dem sie zu schwach, zu hoffnungslos war, um diesen zu bremsen. Sie war sicher, das Gewicht einer Feder würde sie erdrücken, ganz zu schweigen vom Gewicht der Welt, dem Gewicht der Zeit, das heute auf ihren Schultern lastete. Wie pathetisch klang das denn?
Maira saß auf der Couch, den Sonntag – oder besser: die Vorstellung des Sonntags – vor sich. Sie wusste, sie wartete vergeblich auf ein Zeichen, eine Veränderung. Sie wusste, die Straßen unter dem grauen Himmel draußen waren leer gefegt, die Cafés zugesperrt und die Läden geschlossen. Alles wie ausgestorben. Ein Tag zum depressiv werden, wenn sie es nicht schon war. Erneut scrollte sie durch die Adressliste ihres Handys. Für einen Single wie sie war Sonntag der Horrortag der Woche. Adrian, Alexandra, Angelo, Antoine? Wie sollte sie bloß diesen üblen Nachmittag verbringen? Carlos, Celine, Clarissa, Christoph? Zu den meisten hatte sie den Kontakt vor Jahren schon verloren. Die alten Nummern auszumisten wäre keine schlechte Idee. Aber nicht heute.
Während den Arbeitstagen hielt sie ihr Job auf Trab und verscheuchte die Gedanken an ihr nicht vorhandenes Privatleben. Colin, Dani, David?
Niemand dabei, den sie treffen wollte. Niemand, der sie überraschen würde, niemand, der den Fall aufhalten könnte. Während Maira nicht genau sagen konnte, wonach sie sich sehnte, wusste sie gleichzeitig genau, was sie nicht wollte: Leute, die ihr erzählten, wie gut es ihnen ging. Sie hatte keinen Bock, nickend und lächelnd den Erfolgsgeschichten anderer zu lauschen. Den anderen ging es immer gut. Sei es im Job oder sonst wo. Alle strahlten sie, alle wirkten fröhlich und zufrieden. Und das nervte sie manchmal ganz schön.
Das fünfte Wochenende in Folge hockte sie zu Hause. Sie konnte fast fühlen, wie sie dabei immer mehr verwelkte. Sie schob den Laptop auf ihrem Schoß zurecht, unsicher, ob sie sich einloggen sollte.
 
Gib dein Passwort ein oder registriere dich jetzt!
 
Sollte sie doch …? Sie legte die Stirn in Falten, aber wie sie es auch drehte und wendete, die Vorteile überwogen: Sie brauchte das Haus nicht zu verlassen, musste sich nicht aus dem Pyjama schälen und weder Körperteile wachsen noch Haare zupfen. Und trotzdem hatte sie die Möglichkeit, jemanden kennenzulernen. Oder mehrere. Oder ihn. Ihn?
Ihn gab es nicht. Und wenn es ihn gab, weshalb sollte sie ihn ausgerechnet im Chat antreffen? In der ›Real World‹ gab es keine geeigneten Männer, wieso sollte dies in der Cyberwelt anders sein? Im Internet wäre sie wenigstens anonym. Das war allein wegen ihres Jobs bei ›Täglich Zürich‹ wichtig: Nicht nur ihr Chef Borer, sondern auch die Leser der größten Zürcher Gratiszeitung fänden die Suche der People-Kolumnistin nach einem Mann im Internet wohl ziemlich fragwürdig … Wie viele Texte über Singles, Beziehungen oder Partnersuche hatte sie schon veröffentlicht? Unzählige.
Unzählige Male hatte sie sich über diejenigen lustig gemacht, welche auf diesem verknorzten Wege den Partner fürs Leben suchten, sei es per Inserat oder eben per Internet.
 
Aber wo sollte eine Anfangsdreißigerin sonst Männer kennenlernen? Bars und Clubs hatte sie schon lange abgehakt. Porschemachos, Platinum-Stecher, Heroinlook-Tussis. Oberflächliches Blabla und unterschwelliger Konkurrenzkampf.
Wer ist schöner? Sexyer? Dünner? Wer hat den besseren Job? Das geilere Auto? Mehr Geld?
Und das hier war nicht etwa New York, London, Paris, nein sie sprach von Downtown Zürich, Switzerland. Natürlich war ihre letzte Kolumne über den damals neuen, als trendy verschrienen Zürcher Club mit dem Titel ›Eine Nacht im Divogonal‹ vernichtend ausgefallen. Der Clubbesitzer hatte sie persönlich empfangen, sie zügig in den VIP-Bereich zu den ›Special-Centaurus-Lifetime-Members‹ geführt. Abseits der schwitzenden Masse gab es Lachscanapés, Champagner und viel gepflegte Langweile. Im Divogonal war sie seit Mai nicht mehr gewesen. Der VIP-Room würde ihr nach der Kolumne wohl sowieso auf Lebzeiten verweigert. Nun, drei Monate später, im August, feierte Zürichs Schickeria dort noch immer die Nächte durch während sie allein zu Hause rumhing und Trübsal blies. Je länger sie darüber nachdachte, desto weniger sprach gegen den Chat.
Sie setzte sich bequem hin, als der SMS-Ton erklang. Sie griff nach ihrem Handy und der Name des Absenders zauberte ein kurzes Lächeln auf ihr Gesicht. Wenn sie Sven nicht hätte. Sie streckte ihre schlanken Beine auf dem hölzernen Couchtisch aus und band sich ihre langen Haare zu einem Pferdeschwanz. Trotz des Gewitters war es immer noch schwül.
 
Hi, Kleine. Was treibst du so?
Lust auf Kino? Viel mehr gibt der Tag
eh nicht her und wenn du magst können
wir danach ins Tapadera gehen auf ein
paar Margheritas :-). Ich weiß doch, dass
du Zu Hause hockst und dir die Decke auf
den Kopf fällt. Besito, S.
 
Guter alter Sven. Bei ihm fühlte sie sich aufgehoben und vor allem verstanden. Ohne große Worte erahnte er stets ihren Gemütszustand und es war ihr nicht peinlich, dass er sie immer wieder in schwachen und depressiven Momenten erlebte. Und diese waren nicht selten gewesen in den letzten Jahren. Ihre Freundschaft bedeutete ihr viel. Trotzdem hatte sie heute keine Lust auf seine Gesellschaft. Sie schrieb ihm eine SMS zurück, ohne ihm jedoch den Grund für die Absage zu nennen.
Der Regen prasselte jetzt gegen die Scheiben. Mitten im Sommer schüttete es wie aus Kübeln, typisch. Mairas Blick wanderte über die Dächer der Stadt, dorthin, wo ihre Freundin Eveline in der historischen Altstadt von Zürich wohnte. Trotz der guten Lage bezahlte die Freundin weniger Miete, weil sie ihre Wohnung mit zwei Mitbewohnern teilte. Der bloße Gedanke engte Maira schon ein: Nicht geschenkt würde sie in eine WG ziehen. Nie allein und ständig eingeschränkt zu sein, das wäre nichts für sie, da gab sie lieber etwas mehr Geld aus, lebte dafür in ihren eigenen vier Wänden. Nur gab sie nicht etwas, sondern einiges mehr an Geld aus, um im Seefeldquartier wohnen zu können. Gemessen an ihrem Einkommen war es ganz klar ein Luxus, den sie sich mit der Wohnung leistete. Aber in Seefeld, das sich am rechten Seeufer entlang erstreckte und wegen der großzügigen Park- und Quaianlagen, den Seebädern, den alten Villen und den überdurchschnittlich vielen Feinkostgeschäften und Anwaltskanzleien zu den schicksten und beliebtesten Wohngegenden von Zürich zählte, hatte sie schon immer leben wollen. Sie liebte das rege Treiben in dem Viertel, die gut gekleideten Leute, die Nähe zum See und dass sie den Verlag von ›Täglich Zürich‹ in einem zehnminütigen Fußmarsch erreichte, war phänomenal. Den Preis dafür war sie gewillt zu bezahlen. Sie ging nur einmal im Jahr in die Ferien, was ihr Bankkonto mehr oder weniger wieder in Balance brachte.
Ihre Dreizimmerwohnung war mit knapp 70 Quadratmetern zwar eher klein, dafür hatte sie eine große, auf den Hinterhof führende Terrasse und in den lichtdurchfluteten, hellen Zimmern konnten sich ihre üppigen Pflanzen bestens entfalten. Sie liebte die Natur und da sie sich nicht ständig nur im Freien aufhalten konnte, hatte sie die Natur eben in ihre Wohnung geholt. Unzählige Kissen und Duftkerzen in der ganzen Wohnung verteilt, vermittelten Maira ein orientalisches Lebensgefühl und sie konnte ungestört ihre spirituelle Seite ausleben. Wenn sie den Wunsch verspürte, stand sie manchmal schon um fünf Uhr morgens auf, zündete ein paar Räucherstäbchen an, legte die Yoga-CD ein, hockte sich auf den Wohnzimmerboden und meditierte eine Stunde lang, bevor sie zur Arbeit ging. So fühlte sie sich gewappnet für den Tag. Ob ein Mitbewohner solche frühmorgendlichen Rituale ertragen würde, war fraglich. Allein war sie ja nicht, ihre Mitbewohner blieben einfach stumm, wie Fische und Katzen halt so sind, was ein Zusammenleben sowieso viel einfacher machte. Wie zum Zeichen, dass er zustimmte, strich ihr in diesem Moment ihr Tigerkater Pacino um die Beine und schnurrte leise. Trotzdem musste sie sich rückblickend eingestehen, dass die schönste Zeit ihres Lebens die war, als sie mit einem Mann zusammenlebte.
 
Eveline beschrieb sie – im Gegensatz zu ihr – als eine ungezwungene Person, unkompliziert und ausgeglichen. Offensichtlich schleppte sie nicht die gleichen Sorgen wie Maira mit sich herum. Eve war ihre älteste und einzige Freundin. Eigentlich traurig, aber Maira konnte einfach nicht so gut mit dem weiblichen Geschlecht. Ihr fehlte das Interesse, alte Kontakte zu pflegen, und wenn sie es einmal tat und eine vergessene Bekanntschaft auffrischte, schien ihr der Abend bald langweilig und sie wünschte sich wieder nach Hause. Sven und Eve waren die einzigen Menschen, bei denen sie über längere Zeit verweilen konnte und die sie ganz in ihr Herz geschlossen hatte. Das war zum großen Teil Eves Verdienst, denn ihrer Hartnäckigkeit und Beharrlichkeit war es zu verdanken, dass die Freundschaft überhaupt entstanden war, damals in der Unterstufe. Maira hatte wegen eines komplizierten Beinbruchs mehrere Tage im Krankenhaus gelegen und Eve war die einzige aus ihrer Klasse gewesen, die auf einen Besuch vorbei kam. Erst war sie ziemlich verwundert gewesen, warum ausgerechnet die allseits beliebte und aufgeschlossene Mitschülerin bei ihr am Krankenbett saß, Süßigkeiten, Bravo-Magazine und die angesagteste Nagellackfarbe mitbrachte und sie mit dem neusten Schultratsch fütterte. Je mehr Zeit sie zusammen verbrachten, desto mehr stellte sich heraus, dass ihre beiden unterschiedlichen Charaktere sich wunderbar ergänzten. Maira war eher die zurückgezogene, schüchterne gewesen – die war sie eigentlich immer noch –, die sich nicht allzu viel aus anderen machte, Partys so gut es ging vermied und gern alleine blieb. Eve hingegen war extrovertiert und hatte durch ihre aufgeschlossene Art jede Menge Bekannte und Freunde. Umso schöner fand es Maira, dass sie ihr von allen am nächsten stand und die beiden seit bald 15 Jahren zusammen durch dick und dünn gingen. Häufig wurden sie für Schwestern gehalten, obwohl sie außer der relativ schlanken Statur und der Größe von fast 1,70 keine äußeren Ähnlichkeiten erkennen konnte. Eve hatte dunkelbraunes, dichtes Haar und ein eher südländisches Aussehen, während sie mit ihrem blonden Haar und den feinen Gesichtszügen aus Schweden stammen konnte. Trotzdem betonten die Leute, dass etwas an ihrer Art, ihren Bewegungen und der Weise, wie sie sprachen, sie wie Schwestern erscheinen ließ. Bei so viel Umgang miteinander färbte die eine oder andere Geste wohl aufeinander ab. Nur übertrug sich von Eves offenem Wesen leider nicht viel auf sie.
Wenn Eve sie zu einem Clubbesuch überreden konnte, lernte ihre Freundin meistens einen Typen kennen. Das Treffen endete auch mal im Bett. Nicht, dass Maira jedes Wochenende einen neuen Mann in ihren Kissen wollte, aber auf diese Leichtigkeit, mit der ihre Freundin mit dem romantischen Alltag umging, war sie neidisch.
 
Gib dein Passwort ein oder registriere dich jetzt!
 
Gib dir einen Ruck. Was hast du zu verlieren? Sogar Sven hatte es ausprobiert. Und wenn er chattete, musste wohl etwas dran sein. Wie er erzählte, loggte er sich fast täglich ein und hatte anscheinend schon zahlreiche, früchtetragende Bekanntschaften gemacht, was immer das bedeuten mochte, denn Sven war Single. Obwohl er ihr mehrmals von der Online-Talkplattform erzählt hatte, war sie bisher immer abgeneigt gewesen. Sie hatte die Meinung vertreten, dass nur Hohlköpfe eine anonyme Basis zum Kontaktknüpfen brauchten. Oder nicht sehr attraktive Menschen, die allein mit falschen oder stark aufgebesserten Fotos ein Date fanden. Man verkaufte sich dort verständlicherweise besser als man war und beim ersten Treffen kam dann die große Enttäuschung. Die Zeit und Energie für solche Flops war sie nie bereit gewesen zu investieren.
Gleichzeitig war Sven alles andere als ein Hohlkopf und gut aussehend war er obendrein. Mit blondem, lockigem Haar, hellen blauen Augen und durchtrainiertem Körper war er der typische Surfertyp, auf den die Frauen flogen. Eine Art moderner Malboro-Mann, mit dem sie Freiheit und Abenteuer assoziierten, und den sie sich kaum als Narkosearzt in der Hirslanden-Klinik vorstellten.
Sven hatte schon mancher Patientin – und Ärztin, aber da spielte es keine Rolle, während eine Arzt-Patientinnenromanze strikt untersagt war – den Kopf verdreht, und wenn er kein so guter Freund wäre, würde sie sich sicher auch von ihm angezogen fühlen. So aber war sie eine Art kleine Schwester für ihn, die stets ihren großen Bruder aufsuchen konnte, wenn sie Rat oder Hilfe benötigte, egal, ob es um den Job oder um Männer ging. Und wenn Letztere ihn auch manchmal heftig oder eifersüchtig reagieren ließen, so wusste sie, dass er sich um sie sorgte und nur das Beste für sie wollte. Sie war froh, dass sie mit Sven diese Art Beziehung führte, denn ihr leiblicher Bruder lebte in Genf und sie hatten sich noch nie viel zu sagen gehabt.
 
Maira war gerade im Begriff, Kekse und Milch aus der Küche zu holen, als es an der Tür klingelte. Eveline stand mit einer großen Plastiktüte im Flur des Altbaus.
»Hi, Eve!«, begrüßte Maira ihre Freundin überrascht. »Ich dachte, du bist mit deinem Bekannten übers Wochenende weggefahren …«
Sie drückte Eveline einen Kuss auf die Wange.
»Ja, wollten wir, aber ihm ist etwas dazwischengekommen. Wir haben es verschoben«, erklärte Eveline, während sie die Wohnung betrat und den Schirm in den Ständer stellte. In ihrem roten Holzfällerhemd über den Bluejeans und mit ihrer Ponyfrisur sah sie wie eine 20-Jährige aus.
»Aha …« Maira spähte in Evelines Tasche. »Und deshalb bringst du mir eine Pflanze mit …?«, lachte sie.
»Nein, weißt du noch, das ist mein Orangenbaum, du hast doch selbst zwei davon. Nur bei dir blühen sie wunderschön, während meiner alle Blätter verliert. Du musst ihn bitte wieder für mich aufpäppeln.« Ihre einzige Sorge war der blütenlose Baum, super, dachte Maira. Warum konnte sie nie diese Art von Kummer haben? Sie nahm ihrer Freundin die Tasche ab, lief ins Wohnzimmer und stellte sie neben das Sofa. Während Eveline sich setzte, holte sie Getränke aus der Küche.
»Ansonsten läuft’s gut mit John?«, wollte Maira wissen und kam mit zwei Dosen Cola zurück. Sie setzte sich in den weichen Ledersessel neben der Couch und Pacino, der sich bei Besuch erst immer versteckt hielt, sprang sofort auf ihren Schoss. Mit elf Jahren war er nicht mehr der Jüngste, aber statt eine natürliche Gelassenheit zu entwickeln wurde er von Jahr zu Jahr besitzergreifender. Sie fand das super süß.
»Das wievielte Date wäre es denn dieses Wochenende gewesen, Nummer sieben oder acht?« fragte sie neugierig.
»Acht. Jetzt wäre vielleicht endlich etwas entstanden, vielleicht hätte er mich mal richtig geküsst, ich meine, mit allem drum und dran, aber gerade dieses Wochenende belegt er einen Kurs oder irgendwas, jedenfalls hat er keine Zeit. Na ja, später ruft er mich nochmals an.«
»Geküsst?« Maira blickte ungläubig. »Ich dachte, das hättet ihr schon lange getan! Du hast doch von euren Bussis erzählt, und dass er so romantisch sei und ihr zu Hause immer rumkuschelt.«
»Ja, ja. Das tun wir auch. Er ist recht physisch und die Bussis gibt er mir, wir liegen stundenlang zusammen auf der Couch, halten uns fest, aber mit dem Rest hat’s noch nicht so geklappt. Er gefällt mir wirklich, ich könnte mir eine Beziehung mit ihm vorstellen. John soll sich aber nicht gedrängt fühlen, deshalb überlass ich ihm den ersten Schritt.«
»Zungenkuss?«
»Nix.«
»Nicht mal geknutscht, nach sieben Dates? Er ist doch nicht vom anderen Ufer, da bist du dir sicher?« Bisher hatte sie John noch nicht zu Gesicht bekommen.
»Nein, ist er nicht«, erwiderte ihre Freundin etwas ungeduldig. »Aber ich kann nicht nachvollziehen, wie sich ein Mann so zurückhalten kann. In mir kribbelt es schon lange. Er muss doch auch Lust empfinden!«
»Mmh.« Wie gern hätte sie selbst ein solches Kribbeln verspürt. Immer mehr wurde ihr bewusst, dass sie sich nach Zärtlichkeiten sehnte.
»Ich erinnere mich noch an einen seiner Sätze beim ersten Date: Er sei ein konservativer Mann, was Kinder und Familie angeht, vielleicht hat das etwas zu bedeuten.«
»Konservativ wäre eigentlich das, wonach du suchst. Du willst ja bald Kinder haben … Immerhin besser als umgekehrt.«
»Schon, aber leidenschaftlich sollte er trotzdem sein und Feuer im Hintern haben, muss er auch. Sonst passt es nicht.« Beide schwiegen einen Moment.
Dann verdeutlichte Maira:
»Vielleicht meinte er mit ›konservativ‹ kein Sex vor der Ehe.« Als sie Eves erschrockenen Blick sah, musste sie laut lachen.
»Das muss ja nicht sein! War nur so ein Blitzgedanke. Aber vielleicht fragst du ihn nächstes Mal, ob er Mitglied einer Freikirche oder bei den Zeugen Jehovas ist.« Nun lachten sie beide schallend.
»Ist das etwa Pink Flamingo?«, wechselte Maira abrupt das Thema und zeigte auf Evelines peachig-pink lackierte Fingernägel. Wieso fiel ihr das erst jetzt auf? »Das gibt’s nicht, sag, dass das nicht Pink Flamingo ist!« Pink Flamingo von Barry M. war gerade der letzte Schrei und in der ganzen Stadt ausverkauft.
»Ups, hab ich vergessen, dir zu sagen. Ja, ist es. Eine Bekannte bei Globus hat ihn mir besorgt.«
»Und du hast nur einen gekauft? Wie kannst du nur?! Du weißt genau, dass ich den auch unbedingt haben will!« Maira war beleidigt. Das war recht egoistisch von Eve, denn die Farbe hatte schon lange auf ihrer beider Wunschlisten gestanden.
»Sorry, aber ich hatte wirklich Mühe, den einen zu kriegen. Ich bring ihn dir nächstes Mal mit, dann kannst du ihn mal ausprobieren. Dafür bekommst du heute den Quichotto, Quiniotto oder wie das Grünzeug heißt«, blinzelte sie. Nicht mal ein schlechtes Gewissen hatte sie. Maira verzog das Gesicht.
»Schon als Dank dafür, dass ich dir den wieder in Schuss bringe, hätte ich einen Nagellack verdient. Und überhaupt, wieso glaubst du, dass ich ihn wieder hinbekomme? Ich bin ja kein Pflanzenspezialist.«
»Bist du doch. Du hast einen grünen Daumen und wenn jemand den Orangenbaum wieder hinbekommt, dann du.«
»Dafür will ich ein nigelnagelneues Fläschchen, sonst kannst du ihn gleich wieder mitnehmen.« Maira meinte es ernst. Sie stand auf und zog die Pflanze aus der Tasche. Sie machte tatsächlich einen jämmerlichen Eindruck.
»Wow«, entfuhr es Eveline plötzlich. Unbeeindruckt von Mairas Forderung stand sie auf und zeigte auf die Pflanzenwand. »Ich war schon ein Weilchen nicht mehr bei dir, merke ich gerade. Dein Dschungel wird ja immer dichter!« Maira wusste nicht, ob das bewundernd gemeint war. Dann stieß Eve einen spitzen Schrei aus und kniete fassungslos vor ihrem gesunden und mit Orangen behangenen Chinotto hin.
»Auf dem Balkon hab ich drei weitere stehen, die tragen viel mehr Früchte«, meinte sie stolz. Etwas konnte sie doch besser als Eve. Wenn schon nicht Pink Flamingo beschaffen, dann halt mit Gewächsen richtig umgehen. »Und wenn du dich mehr mit deinen Pflanzen abgeben und hie und da mit ihnen reden würdest, hättest du auch bald einen Orangenhain …, weil die spüren das, echt. Und der korrekte Name dafür ist übrigens Chinotto wie das Getränk.«
»Ahh, gut, dass ich das weiß«, meinte Eveline augenzwinkernd und berührte eine der Früchte.
»Kann man die eigentlich essen?« In dem Moment ertönte ein SMS-Piepsen und beide blickten sich kurz an.
»Ist meins.« Maira beugte sich über den Tisch, wo ihr Handy lag.
Okay, Kleine. Dann halt ein anderes Mal.
Ich wünsch dir noch einen gemütlichen Sonntag,
und für morgen einen guten Start in die Woche. S.
 
Sie würde Sven nächste Woche ins Kino einladen.
»Nein, essen kann man sie nicht«, sagte sie dann zu Eveline gewandt. »Sie sind ziemlich sauer. Aber sie eignen sich gut für Marmelade oder Saft.«
Nun bewunderte die Freundin die Palme am Fenster.
»Wie machst du das bloß? Ich kenne niemanden, der eine so schöne Palme hat …« Also doch Bewunderung.
»Ist halt mein Hobby, weißt du ja …« murmelte Maira, während sie begann, Evelines Orangenbaum zu inspizieren.
»Maira, ist ja alles schön und gut, aber wenn du weniger Zeit mit deinen Pflanzen und mehr Zeit mit Menschen verbringen würdest, hättest du vielleicht mal ein Date, eine Einladung zum Abendessen …, oder was auch immer. Stattdessen hockst du jeden Abend zu Hause und bläst Trübsal.« Autsch.
»Ich blase kein Trübsal, Eve! Ich habe einfach andere Interessen.« Trotz ihrer entstehenden Beziehung mit John hatte Eveline sie nie vernachlässigt und immer wieder vorgeschlagen, Dinge zu dritt zu unternehmen. Sie hatte jedoch meist abgelehnt.
»Okay, hab’s nicht so gemeint. Ich finde es nur schade, dass du alleine bist. So jemand wie John tut echt gut. Ich wünsch dir das auch. Du solltest mehr unter Leute gehen, weißt du.«
»Lustig, dass du das gerade heute sagst, denn soeben wollte ich das tun …«, wehrte sich Maira.
»Ah ja, wohin denn um diese Zeit? In den Jugendtreff?«
»In den Chat …«
»In den Chat? Oh nein. Maira, das meinte ich nicht mit Leute kennenlernen.«
»Wieso nicht? Viele tun es, Sven auch, und er berichtet nur Gutes.«
»Bei ihm ist es vielleicht eine Ausnahme, aber normalerweise chatten nur Leute, die sonst niemanden finden. Du weißt, was ich meine. Ich war selbst schon drin. Nicht um jemanden kennenzulernen, einfach um zu sehen, wie’s dort so läuft.« Sie grinste. »Damit ich mitreden kann. Glaub mir, der Chat ist ein Abbild unserer Gesellschaft. Und wenn du in der Gesellschaft keine Kandidaten findest, weil du einfach zu große oder zu hohe Erwartungen an einen Mann hast, ist das bei einer Online-Plattform nicht anders, glaub’ mir. Die Auswahl geht zwar rascher voran, aber größer ist sie deswegen nicht. Und besser schon gar nicht.«
»Das kann ja sein, ich werd’s rausfinden.« Sie hatte sich bereits dazu entschlossen und so kurz vor dem Start hatte Maira keine Lust, diese Theorie mit Eveline zu diskutieren. Sie stellte den kranken Orangenbaum neben ihre eigenen und sah ihre Freundin abwartend an.
»Ich wollte mich eben einloggen …«
»Okay, hol den Laptop, ich will das sehen.«
»Ah, nein. Keinesfalls. Das mach ich alleine.«
»Ich darf nicht mal zusehen?« Sie mimte die Gekränkte.
»Nein. Du findest es doch doof, wieso willst du dann zusehen? Und danach werde ich mich um dein Bäumchen kümmern, okay?«
»Okay, okay. Danke. Dann mach ich mich wieder auf den Weg, ich sollte eh noch bei meinen Eltern vorbeischauen. Falls John und ich ins Kino gehen heute Abend, hast du Lust mitzukommen, ich meine naaach dem Chat?« Maira überhörte geflissentlich die Ironie und begleitete Eveline in den Flur.
»Nein, danke. Sven hat mich schon gefragt. Ich werde zu Hause bleiben.«
»Gute Idee, hast du ja lange nicht mehr gemacht.« Maira verdrehte die Augen und sie umarmten sich flüchtig.
»Also, bis dann.«
»Bis dann, übrigens sind die Zeugen Jehovas von Zürich in Wetzikon stationiert, das weiß ich«, scherzte sie zum Abschied und beide lachten herzlich. Dann verschwand Eveline im Treppenhaus.
Als Maira die Tür hinter ihrer Freundin geschlossen hatte, lauschte sie noch dem Knarren ihrer Tritte auf der Holztreppe, dann ging sie zu ihrem Patienten. Egal, wie mies es ihm jetzt ging, sie zweifelte nicht an seiner Heilung.
 
Zehn Minuten später saß Maira wieder auf der Couch, den Laptop auf dem Schoss und tippte ›Room2Chat‹ ein, das war der Name des Chatraums, den auch Sven benutzte. Sie wurde zur Registrierung und der Eingabe eines Pseudonyms aufgefordert.
Sie grübelte. Lara Croft, die Comic-Figur. Sie gab den Namen ein, aber der war leider vergeben. Natürlich!
Schade, damit hätte sie sich gut identifizieren können. Sie war zwar nicht brünett, sondern blond, und verglichen mit der prallen Oberweite von Angelina Jolie im Film herrschte bei ihr eher Flachland, aber wie die Croft war sie sportlich und hielt sich gern in der Natur auf. Maira versuchte es erneut, diesmal mit einem anderen Nickname und nun klappte es.
Ihre Miene hellte sich auf, als auf dem Bildschirm eine Meldung erschien und sie als neues Mitglied herzlich willkommen geheißen wurde.
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Alex erhob sich vom Küchentisch, als Deborah am Türrahmen auftauchte. Ihr Parfüm drang ihm scharf in die Nase.
»Wir hätten auch bei schlechtem Wetter fahren können«, fuhr sie ihn an: »Was macht das für einen Unterschied? Seit Wochen war diese Reise geplant, doch du findest immer wieder neue Ausreden, nicht zu gehen. Sag es doch einfach, wenn du keine Lust dazu hast.« Bei ihren letzten Worten wandte sie sich ab und stampfte ins Wohnzimmer. Der Duft von Chanel No. 5 hing noch einen Moment in der Luft, bevor er ihr folgte.
Alex blickte seiner Frau nach und entschied sich, sie dieses Mal nicht versöhnlich zu stimmen. Sollte sie doch schmollen. Es war Sonntagabend und er wollte vor einer stressigen Woche im Büro noch etwas Ruhe tanken. Um ungestört zu sein, ging ins Arbeitszimmer. Es herrschte ein mittleres Chaos auf dem Pult weil er den Arbeitsplatz seit einiger Zeit unaufgeräumt verließ, was normalerweise nicht seine Art war, aber er hatte absolut keine Lust gehabt, Ordnung in seine Akten zu bringen. Er ließ sich in den schweren Ledersessel fallen und startete den Computer.
Italien, ein paar Tage Italien. Sie hatte ja recht. Etwas Abwechslung hätte vielleicht geholfen. Ihnen beiden. Ihrer Ehe. Vielleicht auch ihm. Seit einer Weile war ihm bewusst, dass etwas nicht stimmte, aber er vermochte nicht zu sagen, was es war.
Gerade erst hatten sie sich eine großräumige Fünf-Zimmer-Maisonettewohnung gekauft, nahe der Rennbahn, etwas außerhalb der Stadt am östlichen Rand von Berlin gelegen. Die Einrichtung hatte Deborah zusammen mit einem Innenarchitekten ausgewählt und dabei viel Wert auf Designermöbel und eine perfekte Ausleuchtung der Räume gelegt.
Das Licht, die dimmbare Deckenbeleuchtung, die Halogenlampen und das eingebaute Wohnatrium hatten ihren Preis und er war gezwungen gewesen, einen Kredit aufzunehmen. Inzwischen konnte er sich die Vorlieben seiner Frau leisten. Die letzten drei Jahre hatte er mit seinem Partner seine eigene PR-Agentur, Olin&Sailer, aufgebaut. Ihm war wenig Zeit für anderes geblieben, er hatte hart gearbeitet, um endlich schwarze Zahlen zu schreiben. Nun hatten sie sich eine ansehnliche Kundenliste aufbauen können und strichen von drei bis vier großen Aufträgen pro Jahr einen satten Gewinn ein.
Während der Computer noch hochfuhr, begann Alex das Pult aufzuräumen.
Jetzt, wo er mit der Agentur am Ziel angekommen war, fehlte ihm etwas. Er war stolz auf seinen Sohn, hatte eine begehrenswerte Frau und konnte seiner Familie den Luxus bieten, den sie verdiente. Wo also lag das Problem? Mit 35 sei es, so dachte er, für eine Midlife-Crisis viel zu früh und an ein Burn-out glaubte er nicht. Irgendwie schien sein Leben Routine geworden zu sein und ihre Beziehung lief praktisch jeden Tag nach dem gleichen Schema ab.
Er fing jetzt an, das Bücherregal zu bearbeiten und wirbelte zwischen den Büchern so viel Staub auf, dass er heftig niesen musste. Wann war denn die Putzfrau das letzte Mal hier gewesen? Er musste das unbedingt Deborah sagen, sie sollte das prüfen. Nicht, dass er selbst schon einmal ein Staubtuch in die Hand genommen hätte. Doch kontrollierte man einmal, fand man auch gleich etwas.
Deborah war ihm damals gleich aufgefallen. Knapp neun Jahre war es her, seit sie sich auf einer Hochzeit begegnet waren. Sie war groß, hatte eine tolle Figur und ihr rotes Haar fiel seidig über ihre Schultern. Alex konnte seine Augen nicht mehr von der Unbekannten lassen, die die Hochzeitsgesellschaft mit ihrer Schönheit überstrahlte.
»Oh, hallo, lerne ich nun den Mann kennen, der mich die ganze Zeit beobachtet?«, fragte Deborah kess und blickte ihn herausfordernd an. Genau diese lässige Art faszinierte ihn an ihr. Sie hatte einen kühlen Charme, der ihn unglaublich reizte. Deborah Villeneuves adlige Eltern, vor allem ihr Vater, zeigten wenig Begeisterung, als der Sprachstudent, der damals noch in einer PR-Agentur jobbte, ein Jahr später um die Hand ihrer Tochter anhielt. Finanziell ging es ihm zwar nicht schlecht, weil er schon damals viele Überstunden leistete und von allen Mitarbeitern jeden Monat die größte Anzahl Neukunden akquirierte. Weil er auf Kommissionsbasis angestellt war, gab es Zeiten, wo er sogar richtig gut verdiente. So konnte er es sich leisten, Deborah auszuführen. Doch als ehemaliger Bankier hatte Peter Villeneuve sich mindestens einen Arzt oder Anwalt als Schwiegersohn erhofft, nur kamen die Villeneuves mit ihren Einwänden – von denen er sehr wohl gewusst hatte – nicht gegen die Dickköpfigkeit ihrer Tochter an, und so hatten sie ohne die ausdrückliche Zustimmung der Eltern geheiratet.
 
Als Alex vor einem halben Jahr anfing zu chatten, war er nicht auf der Suche nach einem Abenteuer gewesen, wie sein Freund Chris immer behauptete, denn auch hier deckte Deborah all seine Bedürfnisse ab. Er wollte sich lediglich auf harmlose Art unterhalten, neue Leute kennenlernen, ohne dass dabei etwas entstehen musste. Es sollte anonym und oberflächlich bleiben und er hatte sich nicht einmal zu einem Flirt hinreißen lassen. Als Chris ihn einmal fragte, warum er denn seine Zeit mit Unbekannten am Computer verbringe, wo er doch Frau und Kind habe, mit denen er jederzeit lachen und es lustig haben könne, war ihm keine gescheite Antwort eingefallen.
»Wenn du Abwechslung brauchst, warum suchst du sie nicht auf dem Golfplatz? Da weißt du wenigstens gleich, was du bekommst«, war eine von Chris’ dämlichen Bemerkungen gewesen. Sein Freund wusste jedoch genau, dass Alex sich nie mit jemandem aus dem Internet getroffen hatte, obwohl die Gelegenheit dazu bestand. Ebenso wenig reizte ihn eine Golf-Affäre. Es war überhaupt keine Affäre, die er suchte. Deborah wusste von seinen Chat-Sessions, schien sich aber nicht daran zu stören. Sie war nicht die Sorte Frau, die über alle Tätigkeiten ihres Gatten genau Bescheid wissen musste. Sie brauchte ihre Freiheit und gönnte ihrem Ehemann seinen Rückzugsort. Sie hatte begriffen, dass er eine Möglichkeit benötigte, um hin und wieder aus dem Alltag auszubrechen und der Chat für ihn genau dieses Refugium darstellte. Einmal hatte sie ihm zu verstehen geben, dass sie es bevorzugte, wenn er zu Hause bei seiner Familie war und gelegentlich chattete, als dass er ständig in irgendwelchen Bars herumstreunte.
»Und, hast du die Antwort im Netz gefunden?« Deborahs Stimme klang bedrohlich in seinem Rücken. Sie stand offenbar im Türrahmen. »Oder ignorierst du mich absichtlich?« Er hörte mit dem Staubwischen auf und drehte sich um.
»Falls du weiter über Italien diskutieren willst«, erwiderte er und zwang sich dabei zu einem ruhigen Ton, »– dazu habe ich im Moment keine Lust. Lass uns in ein paar Wochen sehen, okay?«
Ihre Augen funkelten. Dicke Luft. Sie stapfte aus dem Zimmer und er wandte sich dem Computer zu.
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SECRETS
31
 
Secrets mag die Männer,
nur nimmt sie nicht jeden Penner.
Über Humor musst du verfügen,
der Look alleine wird nicht genügen.
 
Groß sollst du sein und gut gebaut,
intelligent und nicht versaut.
Sei ab 30 und loyal
dann stehst du mit zur Wahl.
 
Bescheiden ist Secrets nicht,
jedoch hält sie, was sie verspricht.
Was sie bietet und was nicht,
das herauszufinden, ist deine Pflicht.
 
Maira las ihr Werk nochmals durch und war mit ihrer Arbeit zufrieden. Das Porträt entsprach ihrem Wesen und brachte die Sache auf den Punkt.
Sie lehnte sich zurück und nippte an der gesüßten Milch. Ein Blick auf ihre Uhr zeigte, dass es nach sechs war und sie eine Ewigkeit an dem kurzen Text herumgebastelt hatte. Nun wurde es endlich Zeit. Bevor sie jedoch startete, musste sie Pacino und die Fische füttern, denn wer wusste schon, wie lange sie beschäftigt sein würde.
Sie stand auf und ging hinüber zum Aquarium, das auf einer schweren, alten Kommode stand. Sie öffnete den Deckel, nahm die Futterdose und streute eine Fingerspitze Flocken ins Wasser. Sofort schwammen die größeren der fast 50 Fische herbei und vertilgten die Brösel. Die kleineren, die in Schwärmen umherschwirrten, warteten ab und bedienten sich an den herabsinkenden Resten. Maira liebte es, das Spektakel zu beobachten. Der idyllische Unterwassergarten strahlte Ruhe aus und der Anblick sorgte für ihre seelische Entspannung. Hatte sie die Tiere am Morgen überhaupt gefüttert? Sie war sich nicht mehr sicher. Rasch streute sie noch etwas nach, dann schob sie den Deckel wieder zu und stellte die Dose auf die Kommode zurück. Sie begab sich in die Küche und leerte eine Dose Katzenfutter in Pacinos Napf. Sofort gesellte sich der Kater zu ihr und strich um ihre Beine, seine Geste der Dankbarkeit.
Sie sah aus dem Fenster. Der Regen hatte inzwischen aufgehört und die Sonne blickte hinter einer Wolke hervor. Es schien, als ob sie den Kampf mit der letzten grauen Wolkenwand bald gewinnen und das Spätsommerwetter wieder Einzug halten würde. Es wurde auch Zeit.
Maira lief zurück ins Wohnzimmer, setzte sich wieder auf das Sofa, nahm den Laptop auf den Schoss und tippte:
 
SECRETS:
Guten Abend, die Herren …
 
Es vergingen einige Augenblicke, in denen sich gar nichts tat. Dann poppten gleich mehrere Antworten auf.
 
KEVIN28:
Hallo, wie geht’s, hast du Lust auf …?
JACK-THE-RIPPER:
Guten Abend. Tolles Porträt, gratuliere!
 
RICKY-MARTIN:
Tolles Gedicht, bist du Hemingways Nichte? :-)
 
SORAYA24:
Darf ich dich was fragen? Stehst du auch auf Frauen?
 
THE_BEST:
Hallo. Bist du rasiert?
 
Rasiert? Wie bitte? Maira schüttelte den Kopf, musste aber lachen.
 
JACK_MILLER:
Ich grüße dich. Dein Porträt ist sehr witzig, möchtest du mit mir chatten?
 
Nein, JACK MILLER, das möchte ich nicht, dachte sie, denn sein Satz war ganz und gar nicht witzig. Hatte sie nicht geschrieben, er sollte Humor haben?
Sie erhielt noch mehr Nachrichten, aber sie beachtete sie nicht, denn sie las gerade das Profil von FEUER33.
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LEELOO26:
Aus welcher Gegend bist du? Und wie groß bist du?
 
Alex verdrehte die Augen. Wieder eine dieser stupiden Fragen, dabei hatte er noch keine zehn Worte mit LEELOO26 gewechselt. Wenn er wollte, dass jeder sofort seinen Wohnort kannte, würde er die Information für alle sichtbar ins Netz stellen.
 
LEELOO26:
Aus welcher Gegend bist du? Warum antwortest du nicht?!!!!!
 
Fünf Ausrufzeichen. Gereizt antwortete er:
 
an LEELOO26 von FEUER33:
Bin leider schon am Chatten, sorry. Vielleicht ein anderes Mal.
 
Nicht immer verliefen seine Gespräche auf diese Art. Wenn seine Chat-Kumpels hier waren, wurde über andere Dinge als seine Haarfarbe oder Körpergröße diskutiert, aber einen Sonntag wie diesen verbrachten sie wohl mit ihren Familien.
 
LEELOO26:
Ich wohne in München, ist ja gar nicht sooo weit weg!!! :-) Was arbeitest du denn? Bist du oft hier im Chat? Schade, haben wir uns nicht schon früher getroffen!! :-)
 
Hatte sie seine Antwort nicht bekommen …? Das waren ein bisschen zu viele Fragen, zu viele Smileys, liebe LEELOO26.
Es nervte ihn. Da fiel sein Blick auf einen Namen. SECRETS. Geheimnisse. Guter Nick. Aber da endete wohl die Originalität, denn die Person, hinter der er spontan eine Frau vermutete, ›sagte‹ lediglich:
 
SECRETS:
Guten Abend, die Herren …
 
›Guten Abend‹, SECRETS, fällt dir nichts Besseres ein? Automatisch klickten seine Finger auf die Beschreibung neben dem Namen.
Bevor er sich ans Lesen machte, checkte er das Datum ihres ersten Logins: 08.08.2010. Das war heute. Sie war also neu hier. Seine Augen glitten über den Text. Groß? Ja, war er. Gut gebaut? Auch das. Golf und Tennis halfen ihm dabei. Aber der Look alleine genügte ihr nicht, schrieb sie … Alex’ Mund verzog sich zu einem Grinsen. Er hatte ja noch viel mehr zu bieten. Zum Beispiel den Humor, den sie in ihren Zeilen ansprach. Den besaß er bestimmt, warum sonst würden Leute um ihn herum in Gelächter ausbrechen, wenn er einen Spruch fallen ließ? Dann das Alter: Mit 35 war er in den besten Jahren. Intelligent? Sowieso. Nicht versaut sein sollte er … Er wusste nicht, was genau sie damit meinte, konnte es aber erahnen. Alex lächelte.
Nicht schlecht, das Gedicht. Er las die Zeilen nochmals durch und stellte sich dabei eine Frau mit langen Beinen und vollen Brüsten vor, dazu ein markantes Gesicht mit wilder, dunkler Mähne.
Er verdrängte das Bild wieder, denn ob gut oder nicht, er war nicht hier, um sich mit den Wünschen einer Frau, seien sie auch noch so kühn ausformuliert, auseinanderzusetzen. Andererseits … was konnte es schaden, wenn er sie mal anschrieb, nur so, aus reiner Neugierde. Vielleicht war sie ja ganz nett. Wie ihr Gedicht. Alex’ Finger flogen wie von allein über die Tastatur.
 
an SECRETS von FEUER33:
Auch ich halte, was ich verspreche. Wer von uns beiden wohl mehr zu versprechen hat?
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FEUER33
 
Das Feuer ist heiß und gefährlich.
 
Sein Profil bestach nicht als poetisches Meisterwerk, aber die Nachricht, die FEUER33 ihr geschrieben hatte, hob sich von den anderen lahmen Sprüchen ab. Wahrscheinlich war der Typ verheiratet und auf der Suche nach einem Seitensprung, und wo fand man den einfacher als in einem Chat?
Die Vorstellung, sich mit dem Mann einer anderen Frau einzulassen, gefiel Maira überhaupt nicht. Die Geheimnistuerei war nur ein Punkt, der eine Affäre für sie unattraktiv machte. Betrogen zu werden, musste das Schlimmste sein, das einem in einer Partnerschaft widerfahren konnte. Ihr war diese Demütigung bisher zum Glück erspart geblieben, aber sie hatte etliche heiße Diskussionen mit Sven und Eve darüber geführt.
 
Das Feuer ist heiß und gefährlich.
 
Maira war sich nicht sicher, ob sie sich überhaupt mit jemandem einlassen und tiefe Gefühle hegen wollte. Aber wo sie schon mal mit Chatten angefangen hatte. Gefühle. Das Wort löste eine dumpfe Empfindung im Magen aus. Warum hatte sie solche Angst davor, sich wieder zu verlieben? Wie war es möglich, dass sie nach so langer Zeit immer noch diesen unglaublichen Schmerz empfand?
Maira stützte den Kopf in beide Hände. Es fühlte sich an, als ob es gestern gewesen wäre. Sie roch das salzige Meer und hörte die Möwen, die über dem Strand ihre Runden flogen. Voller Sehnsucht schweifte ihr Blick aus dem Fenster. Die Wolken waren jetzt verschwunden. Am Horizont zeichneten sich rosarote Streifen ab. Morgen würde ein schöner Tag werden.
 
Als sie vor rund 10 Jahren Israel verlassen hatte, jenes Land, mit dem sie die wundervollsten, aber auch qualvollsten Erinnerungen verband, hoffte sie, dass die Trauer irgendwann vorübergehen und neuen Gefühlen und Hoffnungen Platz machen würde.
Ursprünglich hatte sie zwei Ferienwochen am Toten Meer geplant gehabt, die ihr vom Arzt wegen einer Hautkrankheit an den Beinen verschrieben worden waren.
Sie war 19 Jahre alt gewesen, hatte gerade das Abitur abgeschlossen. Aus dem Urlaub waren schlussendlich die zwei bewegendsten Jahre ihres Lebens geworden. Mit heiler Haut, aber gebrochenem Herzen kehrte sie am Ende in die Schweiz zurück.
Sie genoss die Behandlung in ›En Bokek‹, einem Ort im Süden des Toten Meeres. Maira war alleine angereist. Niemand wollte sie in das von Konflikten und Unruhen geschüttelte Land begleiten. Dennoch fühlte sie sich keine Minute lang einsam. Die Tage waren mit Salzbädern und Schlammkuren ausgefüllt und gegen Abend trafen stets neue Gäste im Hotel ein. Meist waren es Offiziere der israelischen Armee, mit denen sie sich bei einem Drink an der Bar gut unterhielt.
 
Es war Mairas siebter Abend, als er im Hotel ankam. Die Erinnerung ließ sie erschauern. Yaron Sadit war groß gewachsen mit gebräunter Haut, trug seine dunkelbraunen Haare ganz kurz geschnitten und zog Maira mit dunklen, tiefgründigen Augen in seinen Bann. Sie fand ihn unheimlich attraktiv. Nur einen Moment lang trafen sich ihre Blicke, schon kam er zu ihr und setzte sich auf den Barhocker neben sie. Als sei es das Selbstverständlichste auf der Welt. Das war es gewesen. Liebe auf den ersten Blick! Es gab sie tatsächlich und sie war so schön wie im Märchen. Nur endeten Märchen mit einem Happy End, im Märchen bekam die Prinzessin ihren Prinzen. Immer.
 
Maira lächelte, doch bereits einen Augenblick später wurde ihr Herz wieder schwer. Sie hatte immer geglaubt, sie sei über den Tod von Yaron hinweg. Und vielleicht war sie das auch, doch das Gefühl, nie mehr wieder so etwas Vollendetes wie die Beziehung mit Yaron erleben zu können, zeriss sie fast. ›Once in a lifetime‹ – einmal in einem Leben – das hatten sie sich immer wieder gesagt, wenn sie über ihre Liebe sprachen. Sie trug die traurige Gewissheit in sich, dass sein Tod ein Loch in ihr hinterlassen hatte, das niemand und nichts je wieder zu füllen vermochte. Diese Hoffnungslosigkeit und die Zweifel, je wieder so lieben zu können, brachen ihr fast das Herz. Sie vermisste ihn immer noch.
 
Maira wollte die Erinnerungen verdrängen und versuchte sich wieder auf den Chat zu konzentrieren, aber es war zu spät. Irgendwo in ihr hörte sie den traurigen Song von Ennio Morricone aus dem Film ›Spiel mir das Lied vom Tod‹, die Energie schien sie zu verlassen, und all die Momente, in denen sie sich zu dem Lied in den Schlaf geweint hatte, waren wieder da. Die Melodie hatte sie in der schwersten Zeit begleitet und sie war mit ihr in der unendlichen Trauer versunken.
 
Es hatte keine Rolle gespielt, dass sie in der ersten Nacht nur ein paar Stunden zusammen hatten, bevor Yaron wieder zum Dienst musste. Plötzlich drängte es sie nicht mehr, in die Schweiz zurückzukehren. Sie verschob ihren Rückflug, sie verbrachten jede freie Minute miteinander. Sie beschloss, längere Zeit in Israel zu bleiben, und zog in den Kibbuz Yotveta. Ihr neues Zuhause lag südlich von En Bokek und etwas nördlich von Eilat und war mit seiner Molkerei und der Milchproduktion einer der größten Kibbuze in Israel.
Yarons Stützpunkt in der Wüste nahe der Jordanischen Grenze war nicht weit von Yotveta entfernt. Die Bewohner des Kibbuz stellten eine bunte Mischung aus einheimischen Bauern, internationalen Studenten und Lebenskünstlern dar. Auch einige Ausreißer von fernen Ländern hatten dort eine neue Heimat gefunden. Die Leute hatten sie sehr freundlich aufgenommen und ihr Arbeit in der Verwaltung gegeben. Nichts Hochstehendes, aber solange Yaron bei der Armee war, verdiente sie dort etwas Geld und konnte in seiner Nähe sein. Danach wollten sie beide neue Pläne schmieden. Yaron verbrachte die meisten Wochenenden bei ihr im Kibbuz. Nach dem Abschluss der obligatorischen drei Militärjahre diente er nun in der Spezialeinheit IDF, der Israeli Defense Force, wo er noch zwei Jahre vor sich hatte. Eine Ewigkeit fand Maira, doch er widersprach und meinte, er leistete seinen Beitrag gerne, weil er sein Land über alles liebe und ihm in einem Krieg bestmöglich dienen wollte.
Sie war hin- und hergerissen zwischen der Bewunderung für seine Überzeugung und dem Unverständnis für die Männer und Frauen, die in dieser patriotischen Denkweise gefangen waren und nach der auferlegten drei-, respektive zweijährigen Wehrpflicht noch freiwillig weitere Jahre ihres Lebens der Armee schenkten. Oftmals führten sie hitzige Diskussionen zu dem Thema, doch meist lenkte Maira am Schluss ein, denn sie wollte ihn in seiner Entschlossenheit und seinem Patriotismus nicht im Wege stehen.
Trotzdem hatte es Zeiten gegeben, in denen sie traurig war, traurig darüber, dass sie ihn nur am Wochenende sah – Kater Pacino, den Yaron ihr deshalb schenkte, half ihr nur bedingt gegen die Einsamkeit – und sie bedauerte, dass ihr Leben nicht so ausgefüllt war, wie sie es sich wünschte. Sie blickte auch weiter in die Zukunft, eine Zukunft mit Kindern, die sie einmal mit Yaron haben würde.
 
Yaron sagte es nie direkt, aber Maira wusste, dass es neben Patriotismus noch einen weiteren Grund für sein Engagement im Dienste der Armee gab: der Tod seines neunjährigen Bruders Rezi, der vor Yarons Augen durch ein Bombenattentat in Jerusalem umgekommen war. Die Detonation riss Yaron damals die Fingerkuppe am linken Ringfinger weg, ansonsten blieb er unverletzt. Er war nie richtig über Rezis Tod hinweggekommen und Maira wusste, dass in ihm die Überzeugung wurzelte, die militärische Ausbildung verhelfe ihm dazu, seine Familie in Zukunft vor solchen Gefahren zu beschützen. Für sie war das Wunschdenken, denn er konnte ja nicht Tag und Nacht über seine Familie wachen. Jedoch behielt sie diese Gedanken für sich.
Als sie sich kennenlernten, war Yaron 21. In zwei Jahren wollten sie nach Tel Aviv ziehen, damit er ein Abendstudium auf der Ingenieurfachschule absolvieren konnte, während er tagsüber in die Firma seines Vaters eingeführt wurde, um diese nach dessen Pensionierung zu übernehmen. Außerdem würde er dann offiziell zum Teilhaber und Nachfolger ernannt, was für ihre bevorstehende Ehe auch finanzielle Sicherheit versprach. In Tel Aviv würde sie auch endlich ihr Sprachstudium beginnen.
Nach sechs Monaten schenkte ihr Yaron einen Ring mit einem kleinen Diamanten und fragte sie, ob sie seine Frau werden wolle. Es wäre nie etwas anderes für sie infrage gekommen und obwohl ein halbes Jahr keine lange Zeit war, sagte sie ja. Wie in einer Seifenoper schossen ihr dabei Tränen in die Augen. Es war eben so romantisch.
Im Stillen und ohne Familie verlobten sie sich und beschlossen, ihre Hochzeit später mit allen zusammen über den Hügeln von Tel Aviv zu feiern.
 
Das Schicksal wollte es anders: Drei Tage vor Beendigung seiner Dienstzeit explodierte bei einer einfachen Übung eine Granate. Yaron war auf der Stelle tot. Die Nachricht wurde ihr durch ein Schreiben der IDF per Taxi überbracht. Als es klingelte, lief sie von ihrem Zimmer im ersten Stock des kleinen Wohnhauses zur Tür und blieb wie angewurzelt stehen, als sie das Taxi am Gehsteig geparkt und den Fahrer vor der Tür stehen sah. Yaron hatte ihr einmal erzählt, dass schlechte Nachrichten oft auf diese Weise von der Armee gehandhabt wurden – anders als in Amerika, wo beim Tod eines Soldaten stets zwei Armeeangehörige persönlich vorbeikamen, um ihr Beileid auszudrücken. Als ob es gestern gewesen wäre, erinnerte sie sich an den Gesichtsausdruck des Chauffeurs, als er ihr das Schreiben aushändigte. Starr und unbeweglich. Es war wohl nicht das erste Schreiben, das er den Angehörigen eines toten Soldaten übergab. Während er wieder in sein Taxi stieg – ohne eine Spur von Mitleid oder Empathie –, öffnete sie den Umschlag mit zittrigen Händen und betete, dass es nicht wahr sein möge. Um sie herum zwitscherten die Vögel, zwei Mädchen spielten im Garten vor dem Haus Federball, ein dunkelgrüner Lieferwagen fuhr die Einfahrt hoch, während ihre Welt zerbrach. Es sei ein Unfall gewesen. Maira hatte die Leiche nie gesehen. Ihr wurde gesagt, die Überreste von Yarons Körpers seien durch die Explosion und das Feuer vollständig verbrannt, und es sei kein Einzelfall; die IDF verzeichne jährlich 30 bis 40 solch tragischer Vorkommnisse. Welch ein Trost. Die Beerdigung fand in Haifa statt, Yarons Heimatstadt. Maira begegnete dort zum ersten Mal seinen Eltern. Dem Vaterland zu dienen, war in den Augen von Yarons Eltern die größte Aufgabe und dafür musste man auch den Tod in Kauf nehmen, hatten sie ihr später beim Totenmahl erklärt, nachdem Maira aus ihrem tranceähnlichen Zustand halbwegs aufgewacht war.
Mit dieser Überzeugung hatten sich Ralph und Rachel Sadit getröstet, gegenseitig gestützt und auch versucht, Maira diesen Glauben weiterzugeben. Vor ihrer Reise nach Israel wäre ihr diese Denkweise absolut fremd gewesen, man konnte doch nicht das Vaterland über ein Menschenleben stellen, nie und nimmer! Aber die Zeit, die sie dort verbracht hatte, hatte ihre Einstellung geändert und sie gelehrt, den ungebrochenen Willen und die Aufopferung für das heilige Land, dem die Menschen so viel Liebe entgegenbrachten, zu verstehen.
Da sie sich eine Zukunft in Israel ohne Yaron nicht vorstellen konnte, kündigte sie ihre Stelle in Yotveta und kehrte innerhalb weniger Wochen in die Schweiz zurück.
 
Das war vor knapp zehn Jahren gewesen. Trost fand sie kaum in der eigenen Familie. Ihr Bruder Louis war zu sehr mit der Arbeit in seinem Tanzstudio beschäftigt gewesen, als dass er ihr hätte beistehen können und ihre Eltern ließen sich gerade scheiden und hatten mit sich selbst genug Probleme.
Das Verhältnis zu ihrer Mutter war immer schon distanziert. Mairas Bezugsperson war seit jeher ihr Vater gewesen, aber wie Louis wohnte er in Genf, wo sie aufgewachsen war, sodass sie sich nur selten sahen.
Maira wusste, dass ihr Vater Yaron gemocht hätte, sehr sogar. Es war traurig, dass sie sich nie begegnet waren. Yaron. Seit geraumer Zeit hatte sie nicht mehr so intensiv an ihn gedacht und ausgerechnet jetzt, beim Chat mit irgendwelchen Fremden stiegen die Erinnerungen in ihr wieder hoch.
 
FEUER33:
Auch ich halte, was ich verspreche. Wer von uns beiden wohl mehr zu versprechen hat?
 
Sie hatte ganz vergessen zu antworten. Eilig tippte sie ein:
 
an FEUER33 von SECRETS:
Secrets sind da, um gelüftet zu werden …
 
Fünf Minuten vergingen, es kam keine Antwort. Sie sah, dass FEUER33 gar nicht mehr eingeloggt war, logisch, wenn sie so lange für eine Antwort benötigte. Wenn es sein sollte, würde sie ihn wiedertreffen, ansonsten war es auch egal.
Da sie keine Lust mehr auf einen Chat hatte, loggte sie sich ebenfalls aus.
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Das Abendessen mit Deborah und Michel verlief trotz des Zanks am frühen Abend fröhlich. Alex hatte den Tisch im Esszimmer gedeckt und bot sich nun an, seinem Sohn das Essen in kleine Stücke zu schneiden. Da Küche und Esszimmer aus einem großen Raum bestanden, der nur durch die Kochinsel getrennt war, sah er, was es heute Leckeres gab: zur Vorspeise eine köstliche duftende Kartoffelsuppe, danach Steak mit Kartoffelpüree und grünen Bohnen, dazu eine Rahmsoße mit Pfefferkörnern. Auch das beherrschte Deborah: Ein richtig feines Mahl zu kochen. Gutes Essen war ihm wichtig und gehörte zu den wenigen Highlights des Tages. Michel saß in seinem Kindersessel am langen Glastisch in den Startlöchern. Normalerweise wusste er sich am Tisch tadellos zu benehmen. Heute geduldete er sich jedoch nicht, bis alle saßen, sondern langte zu, noch bevor Alex mit dem Schneiden fertig war. Sobald er das Stück Fleisch im Mund hatte, spuckte er es auch schon wieder in hohem Bogen aus. Deborah, die mit umgebundener Schürze an der Kochinsel stand blickte auf, aber statt Michel zu tadeln, brach sie in Gelächter aus. Alex bückte sich und hob den Klumpen vom Boden auf.
»Alex, was für Riesenstücke schneidest du denn?« Sie kam herbei und stellte die Suppenschüssel auf den Tisch. Der aromatische Duft hatte sich schon im ganzen Raum ausgebreitet und er merkte, wie hungrig er war.
»Das ist doch viel zu groß, kein Wunder, dass er es ausspuckt.«
Nun lachte auch Alex mit. Michels Gesicht erhellte sich, da er erkannte, dass er der Grund ihres Gelächters war.
»Ich wollte doch nur behilflich sein«, erklärte Alex und warf das Fleisch in den Mülleimer.
Deborah inspizierte Michels Teller und zeigte sich mit dem restlichen Geschnipsel zufrieden. »So, Michel Schatz, du isst jetzt weiter, und du …«, wandte sie sich an Alex und zog dabei eine Augenbraue hoch, »du schöpfst die Suppe und schenkst den Wein ein.«
Das tat er nur zu gern, wenn er dadurch ihre gute Laune erhalten konnte. Das weitere Abendessen verlief harmonisch.
 
Nachdem Alex später den guten Hausmann gemimt, das Geschirr in der Spülmaschine verstaut und den Müll hinausgetragen hatte – etwas, das er zugegebenermaßen viel zu selten tat –, nahm er das kürzlich erstandene Buch von Michel Houellebecq aus dem Regal und ließ sich in den Designersessel im Wohnzimmer fallen. Augenblicklich meldete sich sein Rücken, denn bequem war der Sessel nicht wirklich, dafür sah er unerhört schick aus, und darauf hatte Deborah bei der Zusammenstellung der Möbel großen Wert gelegt. Um aufs Sofa hinüberzuwechseln, war er jedoch zu faul.
Er hörte, wie sie mit Michel in seinem Zimmer beschäftigt war. Sie wollte ihm seit Neustem das Malen beibringen – eine große Leidenschaft von ihr und die selbst bemalten Vasen und Krüge bevölkerten langsam aber sicher die ganze Wohnung – und verbrachte nun viel Zeit mit Michel und dem Malkasten. Man könnte sagen, sie widmete sich eigentlich die meiste Zeit ihrem Sohn oder dem Malen, wenn sie zu Hause war. Nicht, dass es ihn groß störte. Außerdem sei das normal, sagte zumindest Chris, als er das Thema einmal ansprach, Mutter-Kind-Beziehungen seien von Natur aus tiefer und inniger. Das war auch völlig okay. Doch diese ungeteilte Aufmerksamkeit, wie sie sein Sohn genoss, bekam er nur, wenn es um das Bezahlen von Rechnungen oder Alltagsprobleme ging.
Alex begann zu lesen. Seine Augenlider wurden jedoch nach wenigen Seiten so schwer, dass er bald darauf einnickte.
Als er erwachte, tat ihm der Nacken weh. Verfluchter Sessel! Er hörte Geräusche im Bad und sah auf seine Armbanduhr. Er hatte fast zwei Stunden geschlafen. Es war bereits nach zehn und draußen hatte es gedunkelt. Deborah war mit ihrer Abendtoilette beschäftigt. Alex ging ins Schlafzimmer, zog sich bis auf die Shorts aus und legte sich aufs Bett. Er wollte seine Schroffheit vom Nachmittag wieder gutmachen.
Als Deborah in sexy Lingerie aus dem Badezimmer kam und neben ihm unter die Laken glitt, wandte er sich ihr zu und küsste ihren Hals, während seine Hand begann, ihren Oberkörper zu streicheln. Sie ließ es eine Weile geschehen, bevor sie sanft aber bestimmt seine Hand wegschob.
»Alex, so einfach geht das nicht«, sagte sie, »du kannst mich nicht in der einen Minute verletzen und in der nächsten so tun, als sei nichts geschehen. Dass du null Bock auf Ferien hast, macht mich traurig, da bin ich nicht gleich wieder in Stimmung für Sex.«
Er ließ sich auf seine Bettseite zurückfallen und starrte an die Decke. »Sorry wegen heute Nachmittag«, entschuldigte er sich aufrichtig, »aber ich mag es nicht, wenn du immer wieder die Ferien thematisierst. Im Moment geht es nicht, das musst du verstehen.« Er suchte mit seinem Fuß den ihren und startete noch einen Versuch, jetzt hatte er wirklich Lust auf sie.
»Außerdem weißt du, dass ich dir nicht widerstehen kann, wenn du so sexy neben mir liegst.« Er drehte sich wieder zu ihr.
Deborah seufzte, machte aber keine Anstalten, ihm entgegenzukommen.
»Nicht gehen und nicht wollen ist nicht das Gleiche«, erwiderte sie, »aber lassen wir das, ich bin müde. Gute Nacht, Schatz.« Sie wandte sich ab und knipste ihre Nachttischlampe aus.
Das war’s dann wohl, sie gab ihm den Tarif bekannt. Wenn sie sogar den Gutenachtkuss ausließ, dachte Alex, musste sie immer noch sehr wütend sein. Dabei hatte er gedacht, das Abendessen und seine Hilfe in der Küche hätten sie besänftigt. Aber natürlich musste sie unendlich schmollen und konnte es nicht einfach gut sein lassen. Nun, es war nicht zu ändern, auch wenn dadurch sein Verlangen nur größer wurde. Er schloss die Augen und versuchte vergeblich seinen Körper zu beruhigen.
 
Es war einige Monate her, seit er sie das letzte Mal so richtig wütend erlebt hatte, dabei war sie sogar handgreiflich geworden. Es war ein Streit vorausgegangen und Deborah hatte ihn angebrüllt, weil er sie – wie sie behauptete – auf einer Party vor allen bloßgestellt hatte. Dabei war es nur eine knappe Bemerkung gewesen über ihren orangefarbenen Pullover, der überhaupt nicht zu ihren Haaren passte, die er vor Chris, seiner Frau und einigen Bekannten hatte fallen lassen, nichts Großes und schon gar kein Grund zur Aufregung, doch sie war ausgeflippt. Aber erst zu Hause, Gott sei Dank. Auf der Feier hatte er seinen Lapsus gar nicht bemerkt, erst im Auto war ihm dann ein Licht aufgegangen, weil sie kein Wort mehr mit ihm sprach. Daheim angekommen, war sie direkt ins Wohnzimmer gestürmt und hatte plötzlich nach einer Orange in der Obstschale gegriffen, die sie ihm mit voller Wucht ins Gesicht warf.
»Orange? Mein Pullover ist orange, ja? Da siehst du, was orange ist.« Aus nächster Nähe, direkt unters Auge getroffen. »Ich trage Fuchsia und zu meinen Haaren passt das total!«
Er konnte von Glück reden, dass sie in dem Moment nicht in der Nähe einer orangen Vase gestanden hatte, denn er wusste nicht, wie sein Gesicht dieses Wurfgeschoss aufgenommen hätte. Jedenfalls war er so perplex gewesen, dass er erst nur erstarrt dagestanden und außer dem Demolieren sämtlicher Vasen (was natürlich nicht infrage kam) keine passende Reaktion darauf gewusst hatte. Er konnte ihre Tätlichkeit jedoch auf keinen Fall auf sich sitzen lassen, wollte ihr zumindest klar seine Meinung sagen. Sie wandte sich ab und wollte den Raum verlassen, aber er war schneller. Bevor sie ihm entwischen konnte, hatte er sie am Arm gepackt. Sie wollte sich aus dem Griff herauswinden, dies führte zu einer kleinen Rangelei und dabei fielen sie beide zu Boden. Einem Impuls folgend hatte er sie dann geküsst, wogegen sie sich erst sträubte, den Kuss aber immer leidenschaftlicher erwiderte, bis sie schließlich – auf dem Boden – wilden Sex hatten.
»Kritisiere mich nie wieder vor anderen Leuten!«
Nun lag sie neben ihm und war wieder wütend auf ihn. Alex stand vom Bett auf. Er spürte keine Müdigkeit mehr, im Gegenteil; der Gedanke an die Orange hatte ihn munter gemacht.
Er ging ins Arbeitszimmer, schloss leise die Tür hinter sich und loggte sich bei ›Room2Chat‹ ein. In seiner Mailbox war eine Nachricht.
an FEUER33 von SECRETS:
Secrets sind da, um gelüftet zu werden …
 
Wer war SECRETS? Da fiel es ihm wieder ein. Die Frau mit dem Gedicht hatte zurückgeschrieben. In der Benutzerliste sah er, dass sie eingeloggt war. Er tippte ein:
 
an SECRETS von FEUER33:
Secrets Punkte hat er alle, fragt sich nur, wer tappt nun in wessen Falle?
Ist sie wirklich ein leuchtender Stern, denn mit dem Feuer spielt er gern. ;-)
 
Es verging keine Minute bis die Antwort kam:
 
SECRETS:
Du musst aufpassen, dass du dich nicht verbrennst, da du mich ja gar nicht kennst.
 
an SECRETS von FEUER33:
Gegen Verbrennungen bin ich immun, mit Feuer kenn ich mich aus und weiß sofort, was zu tun.
 
SECRETS:
:-) Mhhh, nicht schlecht. Es ist aber keine Brandverletzung, die du fürchten musst, sondern eine Sucht, die dich nicht mehr loslässt. Dagegen gibt es kein Mittel …
 
Alex zog die Augenbrauen hoch. Jetzt trug sie aber dick auf! Sie wollte mit ihm flirten? Das konnte sie haben. Er überlegte kurz, dann schrieb er zurück:
an SECRETS von FEUER33:
So, so, müsste man das Mittel also erst erfinden. Bin gespannt, wie fantasievoll Secrets meine Immunität zu durchbrechen versucht … Als romantische Aphrodite oder wilde Artemis? *ggg*
 
Er fand seinen mythologischen Vergleich echt originell.
 
SECRETS:
Man nennt mich Artemis, Secret Artemis. Mein Jagdgebiet sind nicht nur die Wälder …
 
Sie hatte verstanden. Wie sie wohl aussah? Wenn sie eine Schönheit wäre, würde sie sich kaum hier im Chat herumtreiben. Außer …
 
an SECRETS von FEUER33:
Sehr erfreut, Secret Artemis. Dann darf man sich also ein langhaariges, graziles Wesen mit Pfeil und Bogen vorstellen, das sich ein wenig die Zeit vertreibt?
 
In seiner Fantasie trug die Jägerin nichts außer einem Lederfetzen um die Hüften. Ein schlanker, gebräunter Körper glänzte in der Sonne, dunkle Augen schossen wilde Blitze …
 
SECRETS:
Wenn du meine Daten brauchst, frag doch einfach! 170/55 87/61/91, lang, blond, blau. Okay? *gg*
 
Nun musste Alex lachen, ertappt. Er kannte nur die Idealmasse 90-60-90, davon war sie aber – falls ihre Angaben stimmten – nicht weit entfernt. Eine große, schlanke Blondine mit blauen Augen. Warum hatte er nur an eine Brünette gedacht …? Das Bild gefiel ihm. Bevor er etwas erwidern konnte, kam eine weitere Meldung:
 
SECRETS:
Und wie sieht das Feuer aus??
 
an SECRETS von FEUER33:
186/88, kurz, braun, braun. Wie kommt Mann dazu, Secrets zu lüften?
 
… Wieso stellte er diese Frage …?
 
SECRETS:
Das muss er selber herausfinden. Wenn er weiß, wie, hat er eine Chance … Nur brennt das Feuer meist nie so lange.
 
… weil ihre Lust schon erloschen war, bevor … oder was meinte sie damit?
 
an SECRETS von FEUER33:
Warum brennt es denn so schnell ab?
 
SECRETS:
Mmmh … schwer zu sagen. Vielleicht zündet der Funke von Anfang an nie richtig.
 
an SECRETS von FEUER33:
Der Funke von Secrets oder von den anderen?
 
SECRETS:
Secrets Funke.
 
an SECRETS von FEUER33:
Und wieso nicht?
 
SECRETS:
Vielleicht gibt es zu wenig gute Kohlen, um das Feuer zu entfachen.
 
an SECRETS von FEUER33:
Wenn genügend Brennmaterial da wäre, würde Secrets dann erhitzen?
 
Wollte er das wirklich wissen …? Hitze hin oder her, im Moment brauchte er eher eine kalte Dusche. Und Deborah schlief im Raum nebenan.
 
SECRETS:
Vielleicht, aber gutes Material ist selten zu finden. :-( Ich meine nicht nur für ein langes Feuer, ich finde nicht einmal Kohlen, um eine kurze Hitze zu entfachen. Das große und schöne Feuerwerk gibt es sowieso nicht.
 
Er lächelte. Sie hatte von der dritten Person ›sie‹, in der sie die ganze Zeit über schrieb, plötzlich zum ›ich‹ gewechselt. Alex las noch einmal ihr Profil durch.
 
›… was sie bietet und was nicht,
das herauszufinden, ist deine Pflicht.‹
 
Bevor er antworten konnte, hörte er das Vibrieren seines Handys auf dem Bürotisch. Eine Kurznachricht. Es war Chris, der wissen wollte ob sie morgen Mittag im Golfcenter ein paar Abschläge üben könnten. Da er zu faul zum Tippen war, rief er seinen Freund an. Es war schon nach elf, Sandra würde keine Freude haben, aber da Chris ihm geschrieben hatte, lagen sie wohl nicht mit sich beschäftigt im Bett.
»Ja, hallo?« Chris’ Stimme klang topfit.
»Ich bin’s. Gehst du nicht ins Bett?«
»Bin ja im Bett. Am Lesen. Ist das okay für morgen?«
»Ja, gute Idee, nur wird es etwas später, ich kann nicht vor ein Uhr. Geht das für dich in Ordnung?«
»Kein Problem.« Er hörte, wie Chris seiner Frau sagte, wer am Apparat sei. »Warum schläfst du noch nicht? Wie geht es Deborah?« Chris mochte sie sehr. Und er hatte es auch ihr auf unerklärliche Weise angetan, wo sie doch sonst sehr reserviert mit ihren Mitmenschen umging, und sich selbst bei guten Bekannten nicht wirklich öffnete. Doch Chris war mit seiner direkten und bestimmten Art irgendwie zu ihr durchgedrungen.
»Wir hatten einen kleinen Streit, nichts Ernsthaftes, du kennst ja ihr Temperament. Sie schläft und ich war gerade am …« Er hielt inne. Vom Chat hielt Chris gar nichts, außerdem lag Sandra neben ihm.
»Egal, ich erzähl’s dir morgen. Ich will euch nicht länger stören.« Er hörte Geräusche am anderen Ende der Leitung.
»Tust du nicht, ich hol mir gerade ein Glas Wasser. Es hat zwar etwas abgekühlt, aber irgendwie krieg ich die Hitze nicht aus dem Haus. Hat sich aufgestaut und ich kann kaum schlafen. Sonst alles klar bei dir?«
»Ja, sicher. War grad am chatten.« Egal. Er musste Chris davon erzählen.
»Du chattest wieder …?« Es klang fast vorwurfsvoll. Dann wurde seine Stimme leiser. »Ich dachte, du hättest momentan so wenig Zeit für dich …, deine Familie.« Alex antwortete nicht gleich, so fuhr er fort: »Und, hast du jemanden kennengelernt?«
Das Gespräch nahm eine etwas unangenehme Richtung und er bereute es schon, den Chat erwähnt zu haben. »Ja, nein«, erwiderte er und warf einen kurzen Kontrollblick zur Tür, »hab ich auch nicht, ich meine, Zeit dafür. Ich konnte nicht einschlafen. Der Chat ist voll mit Freaks, die nicht schlafen.«
»Weiblichen Freaks?«, wollte Chris wissen und sprach so leise, dass er ihn kaum verstand.
»Ja, auch.«
»Hast du nun jemanden kennengelernt?«
»Nein, nicht auf die Art, wie du denkst. Ich unterhalte mich einfach ein wenig mit ihr, nichts weiter.« Er sah dabei auf SECRETS’ letzte Eingabe. Der Cursor blinkte auf dem Bildschirm. Sie wartete auf seine Antwort.
»Mit ihr? Mit wem?« Chris’ Interesse war geweckt.
»Mit einer, die sich SECRETS nennt. Die scheint noch ganz nett.«
»Mmmh. Alex, es ist ja deine Sache, aber solltest du nicht besser im Bett sein?«
»Chris, nun hör schon auf, ich tu ja nichts Verbotenes, außerdem gönn’ mir doch eine kleine Abwechslung, du triffst dich schließlich auch zum Lunch mit anderen Frauen – sogar mit deiner Ex – und hast dabei kein schlechtes Gewissen.« Das war zwar nicht dasselbe, es ging jedoch in eine ähnliche Richtung.
»Das ist nicht zu vergleichen. Meine Essen sind meist geschäftlicher Natur und nicht mitten in der Nacht.« Chris schien zu überlegen. »Aber ja, du hast recht, verboten ist es nicht, noch nicht …«
»Wird es auch nicht werden, Chris. Ich halte mich immer an die Spielregeln, das weißt du.«
»Ja, weiß ich. Aber du hast doch einen heißen Feger zu Hause, du brauchst keine Gutenachtgeschichten von einer aus dem Chat.«
Alex wusste darauf nichts zu sagen.
»Na, dann leg ich mich mal wieder hin«, meinte Chris dann. »Ich wünsch dir noch viel Vergnügen mit …, wie hieß sie doch gleich? »Seeeeeecretssss, wird sie nun dein duuuunkles Geheeeeeimnis werden?«, höhnte er und Alex musste lachen.
»Gute Nacht, mein Aufpasser, und bis morgen.«
»Bis morgen, Alex.«
Er schaltete das Handy aus. Gerade als er wieder auf den Bildschirm sah, erschien eine Nachricht.
 
SECRETS:
Noch da?
 
Die Worte seines Freundes im Hinterkopf, schrieb er langsam, jeden Buchstaben abwägend:
 
an SECRETS von FEUER33:
Ich sollte ins Bett gehen, muss morgen früh aufstehen. Lass uns ein anderes Mal weiterschreiben. Wünsche dir eine gute Nacht. Feuer
 
Kaum hatte er es getippt, löschte er den Text, ohne ihn abzuschicken und formulierte ihn neu:
 
an SECRETS von FEUER33:
Damit ein Feuer entfacht wird, benötigt es jemanden, der das Brennmaterial anzündet. Vielleicht ist Secrets Holz zu nass, um überhaupt zu brennen. Wie auch immer, ist schon spät, muss ins Bett. Gute Nacht und ich wünsche viel Glück beim Trocknen … ;-)) Feuer
 
Er loggte sich aus und ging ins Bett, wo er sich fest an Deborah schmiegte. Bevor er einschlief, dachte er an eine Jägerin, die im Wald auf ihn wartete. Er verdrängte den Gedanken und fiel in einen unruhigen Schlaf.
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Maira war wie vor den Kopf gestoßen. Warum hatte er den Chat so abrupt verlassen? Es war doch gerade erst spannend geworden. War plötzlich seine Frau aufgetaucht?
Hätte sie eher auf den Punkt kommen sollen, anstatt sich mit brennenden Kohlen und sprühenden Funken umständlich auszudrücken, was man einfach und direkt sagen konnte?
Aber was wollte sie denn schreiben? Und wieso erzählte sie einem Fremden überhaupt solche Dinge?
Sie ging ins Badezimmer und putzte sich die Zähne. Pacino kam angeschlichen und strich ihr leise schnurrend um die Beine. Sie nahm ihn hoch und kuschelte ihr Gesicht an seines, gab ihm einen Kuss und kraulte zärtlich seine Ohren. Er ließ es eine Weile geschehen, dann entzog er sich ihrer Umarmung und suchte das Weite. Typisch Mann. Ja nicht zu viel Nähe zulassen. Sie zog sich ein frisches T-Shirt an und legte sich in ihr Baldachin-Bett. Da fiel ihr ein, dass sie vor lauter Chat vergessen hatte, Eveline zu fragen, wie ihr Abend mit John verlaufen war. Sie stand auf, holte ihr Handy aus der Küche und kehrte zurück ins Bett, wo sie ihrer Freundin eine kurze SMS schrieb und sich nach dem neusten Stand der Dinge erkundigte.
 
Sie schlug die Decke zurück, mitten in der Nacht. Maira war aufgewühlt. Es lag am Chat. Das Gespräch mit ihm. Sie sollte die Flirterei nicht zu ernst nehmen, mahnte sie sich, es war nur ein Chat. Morgen würde sie ihn bereits vergessen haben.
Sie wälzte sich hin und her und immer wieder tauchten Bilder von FEUER33 auf, Umrisse einer großen, muskulösen Gestalt, sodass ihr noch heißer wurde und sie das T-Shirt hochschob. Dabei fuhren ihre Finger über ihren weichen Bauch und streichelten ihn sanft, dann wanderte die Hand weiter, glitt über ihre Brust. Sie hielt ihre Augen geschlossen und stellte sich vor, er schenkte ihr diese Zärtlichkeiten. Ihre Hüften bewegten sich rhythmisch, als ob ihr Körper durch seine Kraft gesteuert wurde. Je schneller ihr Atem ging, desto mehr spürte sie seine Anwesenheit. Als es so weit war, fühlte sie ihn mit solcher Stärke in sich, dass ihr Körper erbebte und sie laut aufstöhnte.
 
Es war 4 Uhr morgens als Maira erwachte. Sie hatte von Yaron geträumt. Ihr Haar klebte an ihren Wangen und ihr Herz klopfte heftig. Sie konnte sich an nichts Genaues erinnern, aber er war so stark präsent in ihren Gedanken, dass sie ihn körperlich neben sich spürte. Da sie nicht so schnell wieder einschlafen konnte, schlüpfte sie aus dem Bett und holte sich ein Glas Wasser aus der Küche. Morgen war Montag, was einerseits hieß Redaktionssitzung um 8, statt wie sonst um 9 Uhr, und zum anderen, dass sie unbedingt pünktlich sein musste, wollte sie nicht, dass ihr die besten Themen von den Kollegen weggeschnappt wurden.
Sie setzte sich an den Couchtisch im Wohnzimmer und wollte ihre Kolumne, die heute Abend für den Dienstag in Druck ginge, am Laptop nochmals überarbeiten. Dann überlegte sie es sich anders und zündete ein Räucherstäbchen mit Opiumaroma an. Sie musste erst etwas herunterkommen, sonst brachte sie keine vernünftigen Sätze zustande. Sie holte ihr Meditationskissen aus dem Wandschrank und legte es vor der Pflanzenwand zu Boden. Im Schneidersitz nahm sie darauf Platz, faltete ihre Hände im Schoss, schloss die Augen und begann mit Atemübungen. Ihre Konzentration währte jedoch keine Sekunde lang, ständig prasselten Gedanken an Yaron auf sie ein und es gelang ihr nicht, diese zu verdrängen. Wieso war sie nur so aufgewühlt? Sie lenkte den Fokus erneut auf ihre Atmung und versuchte, jede andere geistige Regung zu unterdrücken. Diesmal hatte sie mehr Erfolg und für eine Weile schwebte sie im Raum. Sie spürte weder Arme noch Beine und war wie schwerelos. Der orientalische, narkotische Duft von Opium lag in der Luft. Ein überwältigendes Wohlgefühl machte sich in ihrem Körper breit. Nichts war mehr wichtig. In diesem Zustand war sie mit sich im Reinen. Leider hielt dieser Moment nicht lange an und flutartige Gedankenströme rissen sie bald wieder aus ihrer inneren Balance. Sie stand auf und sah auf die Uhr. 4 Uhr 25. Immerhin hatte sie 20 Minuten geschafft.
Maira ließ sich am Couchtisch nieder und startete den Computer. Sie öffnete die Datei mit der Mister-Schweiz-Kolumne. Borer hatte sie dazu genötigt, ihre Dienstagskolumne über die dämlichen Mister-Wahlen zu schreiben, die morgen Abend stattfanden. Vehement hatte sie sich dagegen gewehrt und an der Morgensitzung vom letzten Freitag dafür gekämpft, einen Text über das Zürcher Fußballstadion verfassen zu dürfen, das wegen des Gebrauchs des Einspracherechts von ein paar wenigen linken und grünen Anwohnern nicht gebaut werden durfte und bis über die Grenzen hinaus zu einem Skandal für die Stadt Zürich wurde. Aber sie hatte sich wieder einmal nicht durchzusetzen vermocht und das heiße Thema wurde Rahel Rüetschi, der Stadt-Kommentatorin des Blattes übergeben. Anscheinend traute Borer ihr mehr politische Raffinesse zu. Überhaupt musste sie als People-Kolumnistin bei der Themenvergabe oft bei den sogenannten ›Kulturredaktoren‹ hinten anstehen. Zwar hatte sie ihre eigene, tägliche Kolumne, aber während sich die Tagesredaktoren in ihren Artikeln über Umweltkatastrophen, Managerlöhne oder Wikileaks philosophieren durften, blieben für sie meist Herzschmerz- und Promigeschichten übrig und bei tiefsinnigerem Stoff ging sie regelmäßig leer aus.
Nun gut, reiß dich zusammen, Maira, alles Jammern nützt dir jetzt nichts. Der Mister-Text war ja zum Glück so weit fertig – sie hatte ihn am Freitag über Mittag in Eiltempo geschrieben –, aber er musste noch etwas redigiert werden. Sie begann, die Zeilen nochmals durchzulesen und realisierte bald, dass sie voller Ironie und zu einer Art Abrechnung mit dem Thema geraten waren. Sie musste schmunzeln.
 
Von Girls und Boys
Mister Schweiz: Wer ist der Schönste im ganzen Land?
Maira Fabien
 
»Bin ich es? Was meinst du …?«, fragte er zum wiederholten Male den Spiegel. Das Spiegelbild – mittlerweile an den Anblick des nackten Mannes gewöhnt und mit der richtigen Antwort vertraut – hauchte bewundernd: »Du bist es. Du bist ein außergewöhnlich gut aussehender Mann.« Der Bauch? »Was für ein Sixpack!« kam prompt die Antwort. »Der Verzicht auf Pommes hat sich echt gelohnt. Deine Disziplin ist bemerkenswert.« Er spannte den Bizeps. »Stahlhart«, erwiderte der Spiegel, »nicht zu viel Muckis aber genug, damit sie dich als Athleten und nicht als Bodybuilder sehen. Das käme bei der Jury nämlich nicht gut an.« Weiter. Das Lächeln? Er drehte sein Gesicht nach links, dann nach rechts. »Ganz klar das süßeste. Solche Grübchen hat kein Zweiter, deshalb lächle! Lächle, was das Zeug hält, und du haust sie schon beim ersten Durchlauf im Anzug um.«
Und wenn ich eine Frage nicht verstehe? Das wäre scheißpeinlich. »Lass dich nicht aus der Ruhe bringen, mein Freund. James-Dean-Stirnfalten aufsetzen und Gegenfrage stellen, dann kann nichts schiefgehen. Denk immer daran: Du bist ein außergewöhnlich gut aussehender Mann, deshalb stehst du im Finale.« Okay. Was noch? »Erzähle von deinen inneren Werten! Die wollen sehen, wie du so bist. Erwähne die Greenpeace-Mitgliedschaft, deine Boxer-Hündin Chaya und deinen Sinn für Humor. Du bist total lustig.« Stimmt. Die Ex hatte bei seinen Witzen immer gekichert. »Und vergiss nicht: Du bist treu und liebst Kinder! Das wollen sie hören, die Frauen.« Alles klar. »Und wenn sie wissen wollen, was du besonders gut kannst?« Öhm, keine Ahnung. »Zuhören. Einfach zuhören. Das tust du gern. Und gut, schieb das ruhig nach. Du bist ein außergewöhnlich gut aussehender Mann.« Er grinste übers ganze Gesicht. »Eigentlich kann man dich nur beneiden.« Er sah sich im ›Blick‹ auf Seite eins abgebildet, wie er von den anderen Kandidaten auf den Schultern getragen und umjubelt wurde. Aber Mist, was, wenn ich die Choreo verpatze? »Easy. Die Schritte hast du im Griff, schließlich bist du das letzte halbe Jahr vor mir rumgetänzelt. Bei einem Fehltritt lächle.« Das ist ja einfach, das kann ich. »Ich wünsch dir viel Glück, Alter. Auf den schönsten Schweizer im Land. Du bist es. Du bist der neue Mister Schweiz.«
 
Maira korrigierte noch einige Grammatikfehler, schrieb hie und da einige Zeilen um, dann mailte sie die Kolumne an die Redaktion von ›Täglich Zürich‹, die den Text vor dem Druck nochmals korrigierte. Es war eindeutig nicht ihr bestes Werk, dafür war das Thema mit den Wahlen aktuell.
 
Die Uhr am Computer zeigte 5:15. In knapp drei Stunden würde sie zur Arbeit fahren, schlafen lohnte sich nicht mehr.
Bevor ihre Gedanken zu Yaron zurückkehren konnten, ging sie in die Küche, um Kaffee zu machen und ein reichhaltiges Frühstück zuzubereiten. Das Frühstück war ihre ausgiebigste Mahlzeit am Tag. Da sie mittags meistens im Büro blieb, sich nur einen Snack oder Salat einverleibte, und abends keine Lust auf Kochen hatte, legte sie am Morgen umso größeren Wert auf eine gesunde Ernährung.
Mit vollem Tablett kam sie zurück, stellte alles auf den Tisch und loggte sich bei ›Room2Chat‹ ein. Diese letzte Aussage von FEUER33 konnte sie nicht auf sich sitzen lassen. Ihr Holz war überhaupt nicht nass, sondern trocken und sehr brennbar. Es benötigte nur den richtigen Zünder. Dies musste sie ihm unbedingt schreiben.
Bald nachdem sie die Zeilen abgeschickt hatte, erhielt sie bereits eine Antwort. Um diese Zeit war er im Chat? Sie war sich nun fast sicher, dass er allein lebte.
 
FEUER33:
Hallo, hier ist ja eine alte Bekannte! :-) Kannst du auch nicht schlafen, dass du dich zu solch später oder besser gesagt früher Stunde hier herumtreibst?
 
Jetzt war der Moment, dies zu klären. Sie trank einen großen Schluck Kaffee und biss herzhaft in ein Brot.
 
von SECRETS an FEUER33:
Ja, ich hab Mühe mit dem Schlaf. Und du? Gibt es bei dir keine bessere Ablenkung als den Chat …?
 
Das war zwar etwas sehr direkt, schließlich ›kannte‹ sie ihn erst seit ein paar Stunden. Aber was spielte das für eine Rolle, hier war sie anonym und konnte fragen, was sie wollte.
Die Antwort dauerte diesmal etwas länger.
 
FEUER33:
Meine Ablenkung schläft. Und die zweite Ablenkung schläft im Kinderzimmer nebenan.
 
Maira stockte und für einen kurzen Moment machte sich ein negatives Gefühl breit. Aber wieso nicht, wieso sollte er nicht verheiratet sein und Familie haben?
 
FEUER33:
Enttäuscht? Hast du selber keine Kinder?
 
Nein, wieso sollte sie enttäuscht sein? Wie lächerlich. Was bildete er sich ein? Sie hatten ja kaum zwei Worte ausgetauscht.
Aber warum dann plötzlich diese dumpfe Empfindung?
Sie aß ihr Brot auf und machte sich über das Müsli her. Während sie genussvoll auf den knusprigen Schokoflocken kaute, überlegte sie sich die Antwort.
 
von SECRETS an FEUER33:
Nein, ich hab keine Kinder. Enttäuscht? Etwas. Versteh’ mich nicht falsch, ich bin nicht auf der Suche nach meinem Traummann. Aber ich hätte nichts dagegen, ein kleines Feuer zu entfachen. Es sollte wohl nicht mit dir sein. Trotzdem, danke für die Ehrlichkeit.
 
Schon wieder gab sie zu viel von sich Preis, Mist, aber die Enter-Taste war bereits gedrückt. Mit ›Feuer‹ meinte sie ja nicht nur Sex, sondern Schmetterlinge im Bauch, Kribbeln, Herzklopfen. Am besten die ganze Palette auf einmal. Maira war überzeugt, dass man dafür nicht unbedingt große Liebesgefühle benötigte, es musste einfach knistern.
 
FEUER33:
Wenn du unseren Chat nun abbrechen willst, kann ich es verstehen. Aber du hast doch sicher selber einen Freund oder Partner …
 
Maira klärte ihn in knappen Zeilen über ihren Singlestatus auf und entschied dann, dass dies nicht die Art von Konversation sei, die sie um diese Zeit brauchte. Eigentlich gab es den richtigen Zeitpunkt für dieses Gespräch gar nicht.
Sie war sich ihrer eigenen Schroffheit bewusst, konnte es aber nicht mehr ändern. Sollte er doch denken, was er wollte. Sie wünschte FEUER33 einen guten Start in den Tag und wartete seine letzte Antwort ab.
 
FEUER33:
Moment noch, warte … Jetzt bist du böse. Schau, ich bin nicht hier, weil ich Dates suche, denn ich bin glücklich in meiner Ehe. Ich chatte, wenn ich alleine sein will, aber doch nicht ganz. Es ist wie ein kleines Refugium vom Alltag. Und mit dir macht es wirklich Spaß. Es ist speziell. Ich hätte es vielleicht von Anfang an unterlassen sollen, aber ich konnte es nicht. Wo wohnst du eigentlich?
 
Wo sie wohnte? Was sollte sie nun davon halten? Spaß machte es also. Ihr machte es ja selbst Spaß, aber diese Art von Vergnügen wollte sie nicht am Computer ausleben, deshalb schrieb sie:
 
von SECRETS an FEUER33:
Weißt du, im Gegensatz zu dir bin ich hier, um … um jemanden zu treffen, mit dem ich eine schöne Zeit verbringen kann. Ich mag nicht stundenlang chatten, wenn dabei nichts rauskommt. Das klingt vielleicht oberflächlich, aber so ist es. Also, was machen wir?
PS: ich finde es auch speziell …
 
FEUER33:
Sagst du mir, wo du wohnst?
 
Als Maira ihm ihren Wohnort nannte, kam ein Smiley zurück, denn er wohnte in Berlin, was nicht gerade um die Ecke lag. Er hatte ganz vergessen, dass ›Room2Chat‹ natürlich im gesamten deutschsprachigen Raum genutzt wurde. In Zürich kannte er nur den See und die Altstadt, erklärte ihr aber, dass er sich geschäftlich häufig in München – nur eine knappe Flugstunde entfernt – aufhielt. Trotz der Wende, die das Gespräch genommen hatte, war Maira entmutigt. Er war nicht nur vergeben, er wohnte auch noch zu weit weg. Spaß ja, aber zu groß sollte der Aufwand nicht sein. Sie schrieb ihm, dass sie sich für die Arbeit zurecht machen musste und verabschiedete sich zum letzten Mal an diesem Morgen.
Sie frühstückte in aller Ruhe zu Ende, dann gönnte sie sich eine ausgiebige Dusche und kleidete sich anschließend an. Da heute wieder ein schöner Tag werden sollte, freute sie sich auf den Spaziergang zur Arbeit. Ihren VW Golf hatte sie bei dem Regenwetter der letzten Tage oft genug nehmen müssen, der Fußmarsch kam ihr nun gelegen.
Als sie aus dem sandfarbenen Altbau in die Eisengasse trat, schienen ihr erste, weiche Sonnenstrahlen entgegen und ihre Miene hellte auf. Bevor sie sich in Richtung Dufourstraße aufmachte, schrieb sie Eveline eine SMS, in der sie ihre Freundin fragte, ob sie Lust hätte nach der Arbeit mit ihr zu joggen.
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Svens Stereoanlage weckte ihn um neun Uhr mit den lauten Klängen von ›Roxanne‹. Diesen Song von ›The Police‹ brauchte er jeden Morgen, um aus den Federn zu kommen und sich einem weiteren Tag voller Belanglosigkeiten zu stellen.
Er stand auf und widmete sich seinem alltäglichen Morgenritual: 50 Liegestütze, 50 Rumpfbeugen, 30 Minuten Intervalltraining auf dem Hometrainer und zum Abschluss ein paar Hantelübungen vor dem großen Schlafzimmerspiegel. Diesen Teil mochte er besonders, wenn er im Spiegel sah, wie seine Muskeln durch die Beanspruchung aufgepumpt waren und vom Schweiß glänzten. Sven fühlte sich fit und gestärkt für den Tag.
Nach dem Duschen nahm er ein Frühstück zu sich, dass wie immer aus den gleichen Zutaten bestand, einem Bioapfel und zwei Scheiben Dinkelbrot mit Hüttenkäse, dazu trank er einen probiotischen Joghurtdrink. Dann machte er sich mit dem Auto auf den Weg zur Klinik Hirslanden im Kreis 8, die er in knapp zehn Minuten von seiner Wohnung in Zollikon aus erreichte. Heute war er in die Elf-Uhr Schicht eingeteilt.
 
In der Klinik ging er zunächst ins Ärztezimmer auf seiner Station und sah sich den Tagesplan an. Als Erstes stand ein Vorgespräch mit einer 55-jährigen Patientin an, die wegen eines Schlüsselbeinbruchs operiert werden musste. Dem Patientenblatt entnahm er, dass sie Pia Moser hieß, 1 Meter 54 groß und 62 Kilo schwer war und von Beruf Floristin. Floristin? Sven stieß verächtlich die Luft aus. Eine Frechheit, Blumen zu pflücken und diese lustig aneinanderzureihen überhaupt als Beruf zu bezeichnen.
Da er knapp dran war, ging er gleich in den dritten Stock zu Zimmer 330, klopfte kurz und trat ein. Eine kleine Gestalt saß am Tisch beim Fenster und blickte ihm erwartungsvoll entgegen.
»Guten Morgen, Frau Moser, ich bin Sven Gutmann, ihr Anästhesist für ihre morgige OP. Wie geht es ihnen?«
»Guten Tag, Herr Doktor, ich bin etwas nervös …« Über ihr Gesicht spannte sich ein einziges Netz aus Sorgenfalten. Etwas Botox würde Ihnen nicht schaden, Frau Moser.
»Ich kann sie beruhigen, es gibt keinen Grund, nervös zu sein«, begann er seine immer gleiche Rede bei Frauen ab 50. »Für eine junge Frau wie sie ist diese Operation ein Klacks.« Sie kicherte und wieder einmal dachte er, wie es ihn immer mehr anstrengte, diese Scharade abzuziehen. Er zog das Klemmbrett unter seinem Arm hervor und setzte sich ihr gegenüber an den Tisch. »Dann wollen wir doch mal schauen, was uns erwartet.«
Er überflog ihr Krankenblatt erneut, besprach mit ihr die einzelnen Punkte und wies sie auf die üblichen Risiken einer Anästhesie hin.
»Haben Sie noch irgendwelche Fragen?«, schloss er ab und wollte sich erheben. Normalerweise war an dem Punkt alles gesagt und er konnte sich wieder Wichtigerem zuwenden.
»Eine Frage hätte ich …« Frau Moser sah ihn schüchtern an. »Kann etwas schiefgehen und besteht die Möglichkeit, dass ich trotz der Vollnarkose Schmerzen habe?«
Natürlich nicht! Was für eine dämliche Frage. Was glaubst du eigentlich, was ich hier tue? Sven ärgerte sich maßlos. Er sollte davon befreit werden, mit Menschen unter 80-IQ-Punkten Vorgespräche führen zu müssen. Da konnte er sich gleich mit einer Geranie unterhalten. »Frau Moder, äh, Entschuldigung Moser«, antwortete er gelassen, »es gibt für sie überhaupt keinen Grund zur Sorge. Sie sind bei mir in den besten Händen.« Er verkniff sich die Bemerkung, dass eine ihrer beiden Hirnzellen womöglich nicht mehr aus der Narkose erwachen würde. Aber selbst dann könnte sie noch ihren Floristinnen-Beruf ausüben, sie müsste bloß aufpassen, vor lauter Geistesmangel nicht ihre eigenen Blumen zu essen.
Frau Moser schien beruhigt und bedankte sich bei ihm. Er verabschiedete sich und verließ das Zimmer, um sich dem Rest des Tages zu stellen.
 



9
Der Wecker summte und riss Deborah aus einem verwirrenden Traum. Sie konnte sich an nichts Konkretes erinnern, fühlte sich aber völlig niedergeschmettert. 7:15 Uhr. Sie schaltete den Wecker aus und sah zu Alex hinüber, der noch immer schlief, sein Alarm würde erst in einer Dreiviertelstunde losgehen. Sie horchte nach Geräuschen aus dem Kinderzimmer, aber alles war ruhig.
Leise stand sie auf und ging in das ans Schlafzimmer grenzende Bad. Behutsam schloss sie die Tür hinter sich, damit Alex nicht aufwachte. Er brauchte seine acht Stunden Schlaf, sie selbst kam gut mit sechs aus. Während sie die Zähne putzte, kam ihr die Diskussion von gestern wieder in den Sinn. Was war bloß mit ihm los? So teilnahmslos und desinteressiert hatte sie ihn selten erlebt. Normalerweise war er engagiert, packte Dinge wie Urlaub, Umzug, was auch immer, ohne ihre Einflussnahme und ständiges Zureden an, und das schätzte sie an ihm. Und wenn sie Pläne schmiedeten, konnte sie sich darauf verlassen, dass er sich daran hielt und einen Weg fand, Job und Golf drum herum zu organisieren.
Seit Monaten hatten sie die kleine Reise geplant, immer wieder hinausgeschoben und nun machte es den Anschein, als ob er nun überhaupt nicht mehr begeistert war von ihrem Italien-Urlaub. Jetzt im Sommer wären ein paar Tage Toskana ideal und sie könnte Michel problemlos aus der Spielgruppe nehmen, die während der Schulferien sowieso nur mit einer Aufsichtsperson besetzt und mit zwei Drittel weniger Kindern als sonst praktisch leer war.
Deborah zog ihr Negligé aus und stieg unter die Dusche. Sie drehte das Wasser eine Spur kälter als sonst, denn heute stand ein wichtiges Telefonat mit einem potenziellen Mandanten aus England und dessen Schweizer Anwalt an und sie musste hellwach sein. Den Auftrag an Land zu ziehen, würde eine enorme Profilierung für ihre Kanzlei bedeuten, denn Herr Jonessy war einer der angesehensten Geschäftsmänner Londons und benötigte für seine neue Firmenniederlassung in Berlin eine Rechtsvertretung. Der Kontakt zu Herrn Jonessy war über ihren Vater zustandegekommen, der durch seinen Adelsstand und seinen früheren Tätigkeiten als Bankier einen guten Draht ins britische Establishment hatte. Nun lag es an ihr, ihn von der Kanzlei Kaulitz, Sailer & Partner zu überzeugen. Obwohl sie sich seit Tagen auf dieses Gespräch vorbereitet und an einer Strategie gearbeitet hatte, war sie nervös. Es ging um das komplexe Gebiet des Steuer- und Firmenrechtes, auf das sie zwar spezialisiert war, dessen Gesetze jedoch – wegen der ganzen Steueraffären – immer wieder revidiert wurden. Zudem hatte sie nicht genügend Kenntnis von den Schlupflöchern für Steuerhinterziehung in der Schweiz und wie man im kleinen, südlichen Nachbarland von ihnen profitieren konnte (nachdem man sie erst einmal gefunden hatte). Um diese Grauzonen ging es in dem Fall und sie hatte die letzten Tage und Wochen benötigt, sich Einblick ins Schweizer Steuergesetz zu verschaffen. Nicht nur, dass es Neuland für sie war, sie musste die Konferenzschaltung mit Herrn Jonessy und dessen Anwalt auch noch auf Englisch führen, was ihr mit dem komplizierten Fall trotz ihrer Beherrschung der Sprache Schwierigkeiten bereiten könnte.
Das kalte Wasser fröstelte sie nun. Deborah beendete die Dusche und trocknete sich ab. Dem Wandschrank entnahm sie ein dunkelgraues Sommerkostüm mit passender Seidenbluse, dazu schwarze Spitzenunterwäsche. Nach dem Ankleiden legte sie etwas Make-up auf, dann bürstete sie ihre Mähne. Sie sah ihr Spiegelbild – was sie sah, gefiel ihr, ihre Miene hellte sich etwas auf. Sie würde das schon packen. Sie zwinkerte sich zu und begab sich in die Küche, wo sie Kaffee aufsetzte und das Frühstück – kleine Butterschnittchen für den Kleinen, Toast und Aufschnitt für den Großen, dazu frisch gepressten O-Saft – vorbereitete. Sie selbst beschränkte sich morgens auf ihren schwarzen Kaffee, sie mochte das Gefühl, mit leerem Magen ins Büro zu kommen. Am Morgen für ihre beiden Männer zu sorgen und sie gestärkt in den Tag zu schicken, war für sie wie die Bestätigung, dass sie ihre Sache als Ehefrau und Mutter recht machte.
Nur fühlte sie sich derzeit auch wie eine Ehefrau im Ring, die sich ihre Ansprüche und Wünsche erkämpfen musste. Natürlich ging sie ihm mit der Nörgelei wegen Italien auf den Wecker, wie aber sollte sie ihm sonst beibringen, dass die Familie einen Urlaub nötig hatte? Die letzten gemeinsamen Ferientage lagen fast ein Dreivierteljahr zurück, an Weihnachten waren sie eine Woche Skifahren gewesen, seither hatte sie das Thema vergebens angesprochen. Deborah war sich ziemlich sicher, dass es an der Agentur lag, die ihn mehr forderte, als Alex sich selbst eingestand. Das würde auch seine ständige Gereiztheit und den Rückzug in sein Arbeitszimmer erklären, sobald er zu Hause war. Er brauchte ein Ventil und statt sie mit seinem Verdruss zu belasten, trug er die Probleme lieber mit sich allein aus, was ja völlig okay war. Sie durfte ihn nicht so unter Druck setzen, damit würde sie nur das Gegenteil erreichen. Sie würde die Angelegenheit erst mal ruhen lassen und ihrem Mann den nötigen Raum geben, er würde dann bestimmt von selbst wieder auf sie zukommen.
Das Frühstück stand bereit. Deborah ging zum Kinderzimmer und weckte ihren Sohn mit sanften Küsschen auf die Wange. Michel drehte sich um, stellte sich dabei schlafend und sie busselte ihn weiter, nun auch auf sein Haar und die Ohren. Er lächelte, denn er liebte dieses Morgenritual. Es war für sie der schönste Moment des Tages.
»Zeit zum Aufstehen, mein Schatz«, flüsterte sie. »Frühstück ist fertig.« Er gab einige unverständliche Laute von sich und während er sich in Zeitlupentempo erhob, legte sie seine Kleider zurecht und half ihm beim Anziehen.
Es war 7:45 Uhr und um 8:30 Uhr musste er in seiner Spielgruppe sein, wo sie ihn jeden Morgen hinfuhr. Während er für Pipi ins Bad ging – das er seit ein paar Wochen stolz selbstständig erledigte –, holte sie die kleine Vase, an der sie die letzten Tage gearbeitet hatte, aus ihrem Mal- und Alleszimmer und setzte sich damit an den Küchentisch. Die Farbe war getrocknet. Sie begutachtete ihr Werk und fand, dass ihr die Gestaltung diesmal besonders gut gelungen war. Sie hatte eine traditionelle Vasenform genommen und das Gefäß mit bunten Motiven von mesopotamischen Vorbildern bemalt, was einen hübschen Kontrast darstellte und der Vase eine besondere Eigenart verlieh. Sie stellte sie auf den Fenstersims. Wenn sie das nächste Mal Zeit hatte, würde sie sich an den großen, chinesischen Krug wagen, der seit Wochen bereit stand und nur darauf wartete, von ihr verschönert zu werden.
Michel schlurfte in die Küche und setzte sich zu ihr an den Tisch. Während er frühstückte und sie ihren schwarzen Kaffee trank, plapperten sie eine Weile angeregt über seine von ihm verehrte, äußert populäre Gruppenleiterin, dann packte sie ihre Akten zusammen und machte sich mit ihm auf den Weg.
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Es war kurz nach 19 Uhr und Alex schloss ziemlich erschöpft die Tür zur Wohnung auf. Immer noch war es entsetzlich schwül und sein Hemd klebte am Rücken.
Es duftete herrlich nach frisch gebackenem Kuchen. Er warf seine Aktentasche in eine Ecke, legte die Schlüssel und das Handy auf die Kommode und blieb im Eingangsbereich stehen, um den Geräuschen zu lauschen. Die dunkelgrün gestrichenen Flurwände strahlten beim Betreten der Wohnung stets eine beruhigende Wirkung auf ihn aus und schon nach ein paar Sekunden merkte er, wie sein Puls langsamer wurde und die Anspannung aus seinem Körper wich. Deborah hantierte in der Küche und Michel spielte in seinem Zimmer. Eigentlich sollte er sich zu ihr gesellen und behilflich sein. Das würde er gleich machen, erst musste er sich kurz im Chat einloggen. Wenn der Tag nicht so sehr mit Sitzungen belegt gewesen wäre, hätte er im Büro Zeit dafür gehabt. Auch das Golfspielen mit Chris über Mittag hatte er vor lauter Arbeit absagen müssen, was ihm jedoch gelegen kam. Es war viel zu heiß gewesen, außerdem hatte er keine Lust, mit Fragen wegen des Chats durchlöchert zu werden. Und es war klar, dass Chris nachgehakt hätte.
Für einen raschen Begrüßungskuss trat er in die Küche. Ein Schwall heißer Luft schlug ihm entgegen, sodass er am liebsten gleich wieder kehrtgemacht hätte, aber der aus dem Ofen strömende Duft war köstlich und ließ ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen. Deborah hatte eine Schürze umgebunden und stand an der Kochinsel inmitten eines immensen Durcheinanders aus Töpfen, dutzenden Eierschalen und verstreutem Mehl. Er umarmte sie von hinten und gab ihr einen Kuss auf das Ohrläppchen.
»Mmmh, was riecht denn da so gut …?«
»Na, was wohl?«, erwiderte sie, ohne sich umzudrehen. »Dein Lieblingskuchen: Marillenkuchen.«
»Mit Streuseln?«
»Klar doch.«
Sie war eine kulinarische Zauberin. Er löste sich von ihr, um sich seiner Krawatte zu entledigen. »Wie war dein Tag?«, wollte er wissen.
»Gut, das Telefonat mit diesem Jonessy und seinem Anwalt verlief sehr gut.« Sie drehte sich zu ihm um. »Weißt du noch? Ich hatte dir davon erzählt.«
Er dachte nach, während er den obersten Knopf seines Hemdes öffnete und die Ärmel hochkrempelte. »Natürlich erinnere ich mich, das freut mich.« In Wirklichkeit hatte er keine Ahnung, was sie meinte, und hoffte, dass sie ihm seine Lüge nicht anmerkte. Er musste sich definitiv angewöhnen, besser zuzuhören. »Erzähl mir nachher davon, Schatz«, lenkte er ab. »Ich will kurz im Internet was nachsehen, bin im Büro nicht dazu gekommen. Ist das Abendessen schon fertig?« Die Küche war zwar in einem chaotischen Zustand, aber er konnte, abgesehen von dem Kuchen, nichts Essbares erkennen. Nun, vielleicht war sie im Stande, auch das in null Komma nichts aus ihrem Seidenärmel zaubern.
»Nein, hab’ noch nichts vorbereitet, weil ich nicht wusste, wann du kommst. Der Kuchen ist für später. Wie lange brauchst du?«
»Fünf Minuten«, erwiderte er und lief bereits aus der Küche, »wir können auch zusammen was Feines kochen, wenn du magst.« Ihr Gemurmel hörte er nicht mehr.
Als er den PC hochfuhr, dachte er wieder an SECRETS. Er hatte sie gestern mit seinem ›Outing‹ überrascht, aber er tat sich keinen Gefallen, wenn er seine Situation verheimlichte.
Die Chatbox war leer, er sah jedoch, dass sie eingeloggt war. Er musste auf der Hut sein, damit Deborah nichts mitbekam. Obwohl sie ihn stets in Ruhe ließ, wenn er sich ins Arbeitszimmer zurückzog, wollte er es nicht herausfordern.
 
CICCIOLINA_27:
Hallo … Wie geht’s? Lust auf einen heißen Chat? *zwinker*
 
Nein, keine Zeit für diesen Mist. Ohne auf CICCIOLINA 27 einzugehen, widmete er sich ihr.
Er begrüßte sie und seine Nachricht wurde gleich von ihr beantwortet. Alex machte etwas Smalltalk, erkundigte sich nach ihrer Arbeit und ihren Hobbys. Sie erwähnte dabei ihre Yoga-Rituale und erzählte von ihrem Job als Kolumnistin bei einer Zürcher Zeitung, aber ihren Charme von gestern suchte er vergebens.
 
von FEUER33 an SECRETS:
Bist du glücklich?
 
Wieso ihn der Gefühlszustand einer fremden Frau aus dem Chat interessierte, war ihm schleierhaft. Seine Finger hatten die Frage einfach eingetippt.
So rasch sie vorher zurückgeschrieben hatte, so lange nahm sie sich jetzt Zeit für die Antwort. Alex starrte erwartungsvoll auf den Bildschirm, aber es tat sich nichts. Er hätte so kurz vor dem Abendessen kein solches Thema anschneiden sollen, wie idiotisch von ihm. Ihm war warm und dies nicht nur von der Hitze, die Heimlichtuerei behagte ihm nicht. Er musste sich ausloggen.
In diesem Moment kam die Nachricht. Gleichzeitig hörte er Schritte im Flur. Rasch klickte er auf ein anderes Fenster. Deborah klopfte kurz und steckte dann den Kopf zur Tür rein.
»Du hast gesagt fünf Minuten …« Ihr Ton verhieß nichts Gutes.
»Bin sofort fertig«, versicherte ihr Alex, während er sich eingehend mit einer Exeltabelle beschäftigte.
»Und weißt du was, ich mag nicht kochen. Ich dachte, wir könnten wieder mal zum Italiener gehen. Weil es noch früh ist, könnten wir Michel mitnehmen.«
Auf auswärts essen hatte er überhaupt keine Lust, dann würden sie erst spät nach Hause kommen und er wollte doch chatten. Er drehte sich in seinem Sessel zu ihr um. »Schatz, ich hätte lieber Hausgemachtes als Italiener, lass uns morgen ausgehen. Ich reserviere dafür im ›Bocca di Bacco‹, heute hat er eh geschlossen. Da waren wir lange nicht mehr.« Das war eines ihrer Lieblingslokale und obwohl er den Edelitaliener wegen seinen Promigästen und der ganzen Schickeria nicht besonders mochte und viel lieber in der ›Kantine‹ mit der einfacheren Küche essen würde, musste er es ihr vorschlagen, damit sie nicht auf das auswärts Essen heute Abend beharrte. »Außerdem hab ich mich so auf den Kuchen gefreut.« Das Argument ergab keinen Sinn, weil der Kuchen ja nach dem Restaurant noch da sein würde. »Ich meine, gemütlich zu Hause mit euch zweien und einem guten Stück Kuchen. Ich hatte heute einen langen Tag und bin total von der Rolle.«
»Na gut«, stimmte sie ohne Begeisterung zu, »dann bleiben wir eben da, aber dafür machen wir uns morgen einen Abend nur zu zweit und bestellen das Kindermädchen für Michel, okay?«
»Ja, Boss!« Er war erleichtert und lächelte sie an. »Soll ich dir nachher helfen, Schatz, mit dem Essen, wenn ich das fertig habe?« Die Frage hatte er mehr aus Höflichkeit gestellt, denn meistens wollte sie seine Hilfe in der Küche nicht.
»Nein, schon gut, mach du nur weiter, ich ruf dich später.« Deborah wandte sich ab und verschwand wieder in der Küche. Er stand auf und öffnete das Fenster, um etwas kühle Luft hereinzulassen, die Unterhaltung hatte einen mittleren Hitzestau in ihm ausgelöst.
 
SECRETS:
Hallo! Noch da …?
 
von FEUER33 an SECRETS:
Sorry, war grad weg …
 
Er scrollte rasch nach oben, um die letzten Worte vor der Unterbrechung nachzulesen. Er hatte sie gefragt, ob sie glücklich war.
 
SECRETS:
Eigentlich schon … Sagen wir mal so: Ich bin zufrieden, mit meinem Job und meinem Leben. Aber es fehlt etwas. Und ich glaube, erst wenn alles so ist, wie ich es mir vorstelle, kann ich sagen, dass ich glücklich bin.
 
So, so. Eine ehrliche Ansage, irgendwie sympathisch. Er scrollte wieder nach unten.
von FEUER33 an SECRETS:
Ich frage mich immer wieder, warum Menschen selten ›richtig glücklich‹ sein können.
 
Für eine tiefsinnige Diskussion war dies weiß Gott nicht der Moment, aber er hatte Mühe loszulassen.
 
SECRETS:
Weil wir zu viel erwarten, von anderen, aber auch von uns selber. Wir setzen uns ständig unnötig unter Druck, dabei haben wir ja das Wesentliche. ›The grass is always greener somewhere else.‹ Wir hoffen auf etwas Besseres und vergessen dabei, das Jetzt zu genießen. Beim Schreiben dieser Zeilen wird mir bewusst, dass ich wohl selber einer dieser Menschen bin. Mir scheint, du zählst dich auch nicht zu den ganz Glücklichen, oder irre ich? Weshalb nicht?
 
Er zog die Augenbrauen hoch. Die Frage kam überraschend. Wie kam sie darauf? Und war es tatsächlich so, wie diese unbekannte Frau es andeutete? War er unglücklich …? Gern hätte er den Chat vertieft, doch wenn er kein Donnerwetter provozieren wollte, musste er die Unterhaltung jetzt unbedingt beenden. Vielleicht konnte er sich später nochmals einloggen.
Er entschloss sich, ihr noch einmal zu antworten.
 
von FEUER33 an SECRETS:
Eine gute Frage. Ich weiß es nicht. Ich habe immer geglaubt, ich wär’s. Nun bin ich selber gerade dran, einiges über mich herauszufinden. Was fehlt dir denn zum Glücklichsein?
Er würde das Thema das nächste Mal wieder aufgreifen.
»Schatz, kannst du den Wein öffnen, bitte?« Deborah rief aus der Küche. Höchste Zeit. Er war hin- und hergerissen zwischen Chat und Ehepflichten.
SECRETS’ Pseudonym blinkte wieder auf, doch statt einer Antwort auf seine Frage teilte sie ihm lediglich mit, dass sie arbeiten müsste und sich deshalb ausloggte.
Was war denn jetzt los? Hatte er etwas Falsches gesagt? Er war sich nicht sicher und so schrieb er völlig überstürzt einen Satz, den er eigentlich gar nicht hatte schreiben wollen.
 
von FEUER33 an SECRETS:
Ich habe übrigens heute erfahren, dass ich am Wochenende geschäftlich in München sein werde …
 
Natürlich musste er am Wochenende nicht nach München und auch nicht in nächster Zeit, seine Finger hatten es aus unerklärlichen Gründen einfach eingetippt.
Was würde sie dazu sagen? Würde sie nochmals schreiben? Ungeduldig starrte er weiter auf den Bildschirm. Aber es kam nichts mehr. Erst jetzt bemerkte er auf der Benutzerliste, dass sie nicht mehr eingeloggt war. Seinen letzten Satz hatte sie wohl gar nicht mehr gelesen. Ausgerechnet, wo er ihr so ein Angebot gemacht hatte ….
Vielleicht auch besser, denn wollte er sie wirklich treffen? Er wusste nicht mehr, was er wollte und was nicht. Alex schaute auf die Uhr. Es war kurz nach 19:30 Uhr, vielleicht würde er später nochmals online gehen.
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Maira lackierte sich die Zehennägel mit bordeauxroter Farbe, während sie auf das Signal der Mikrowelle wartete. Wie gern wäre sie jetzt mit Pink Flamingo-Zehen in ihren Flip Flops herumgelatscht, aber Eve hatte sich wegen des Nagellacks nicht mehr gemeldet. Pacino, dem der chemische Gestank in die Nase drang, sprang genervt vom Sofa und verzog sich ins Schlafzimmer. Draußen dämmerte es bereits und sie knipste die Stehlampe neben sich an, um nicht daneben zu malen.
Er würde geschäftlich in München sein, so, so. Und das war ihm so nebenbei eingefallen, gerade, als er merkte, dass sie den Chatroom verlassen wollte. Typisch! Er hatte zwar nichts Konkretes geschrieben – sie war ja dann auch verschwunden, weil sie sich der plötzlichen Nähe gewahr wurde –, doch sie vermutete, dass er ihr ein Treffen vorschlagen wollte.
Eigentlich war es die Frage nach dem Glücklichsein gewesen, vor der sie sich drücken wollte. Das war einfach zu persönlich. Bei der Frage fühlte sie sich entblößt, und das, obwohl sie ihm bereits andere persönliche Dinge erzählt hatte. Sie hätte gar nicht anders gekonnt, als die Wahrheit zu schreiben und ihn in ihre Vergangenheit blicken zu lassen. Aber sie war gerade noch rechtzeitig auf die Bremse getreten, denn das hätte ohne Zweifel zu weit geführt.
Er würde also nach München kommen, am Wochenende. Bei dem Gedanken verspürte sie plötzlich eine ihr unbekannte, seltsame Erregung. Wie sollte sie reagieren, falls er ihr tatsächlich ein Treffen vorschlug? Ganz abgeneigt war sie eigentlich nicht, aber wirklich überzeugt auch nicht. Sie wusste nur, dass sie ein kleines Kribbeln in der Magengegend verspürte.
 
Seit dem Ausloggen waren gut drei Stunden vergangen. Inzwischen hatte sie trotz allem die nötige Konzentration gefunden, die Kolumne für den morgigen Tag aufzuarbeiten. Das Thema ›Shop till you drop‹ – ›Shoppe bis du umfällst‹ – hatte natürlich sehr zur gesteigerten Motivation beigetragen, denn sie war ja selbst eine Liebhaberin von Fashion und den neusten Trends. Deshalb wurmte sie das Pink Flamingo-Dilemma umso mehr.
Damit die Farbe dunkler wirkte, bekamen die Nägel eine zweite Schicht, dann blies Maira auf ihre Zehen, damit der Lack schneller trocknete. Nach ein paar Minuten machte sie sich daran, Pacino und die Fische zu füttern. Sie knipste das Licht wieder aus. Das Wohnzimmer wurde nun alleine durch den grünlichen Schimmer der Wasserbeleuchtung erhellt, was dem Raum in Mairas Augen einen dschungelartigen Touch gab. Sie legte sich aufs Sofa und beobachtete das farbenfrohe Treiben im Aquarium. Ihre Gedanken wanderten gen Israel.
Durch Yaron entdeckte sie die Liebe zu den Fischen und zur Unterwasserwelt. Seit seiner Kindheit tauchte er und kannte praktisch jedes Riff im Roten Meer. Zwar machte ihr bei ihren ersten Tauchgängen die Bootsfahrt zu schaffen, sie übergab sich mehrfach in die unruhige See, doch sobald sie untertauchten, war das Unwohlsein wie weggeblasen und Maira war verzaubert von der Vielfalt und zarten Schönheit, die sie in der Tiefe entdeckte.
 
Wenige Tage nach ihrer Rückkehr in die Schweiz hatte sie einen großen Teil ihrer Ersparnisse für ein Gesellschaftsaquarium mittlerer Größe ausgegeben. Für das 180-Liter Becken hatte sie für den Hauptschwarm Zebrabärblinge ausgesucht, dazu vier Schmetterlingsbuntbarsche, zwei Skalaren, je vier Platy und Neonfische sowie einige der Putzfische Antennenwelse. Die Zusammenstellung war wunderschön fürs Auge und um dem Ganzen den ultimativen Meereslook zu geben, hatte sie das Aquarium mit Kies gefüllt, es mit Mangrovenwurzeln, Wasserpflanzen, Muscheln und Steinen ausgeschmückt, bis das Becken schließlich wie ein japanischer Unterwassergarten aussah.
Jedes Jahr zu ihrem Geburtstag kamen mehr Fische dazu – Geschenke von Eve, Sven oder ihrem Vater – und heute war sie stolze Besitzern von über 50 Fischen acht unterschiedlicher Arten.
Die Mikrowelle riss sie abrupt aus ihren Gedanken. Maira stand auf und lief in die Küche. Sie zog das aus Schmorbraten, Nudeln und Erbsen bestehende Fertiggericht heraus, schnappte sich ihr Besteck und setzte sich damit ins Wohnzimmer, wo der Laptop immer noch offen auf dem Kaffeetisch stand. Sie band ihre langen Haare zu einem Pferdeschwanz zusammen. Den warmen Teller stellte sie neben sich auf das Sofa, dann loggte sie sich ein. Sofort wurde sie von FEUER33 angeschrieben.
 
FEUER33:
Vorhin bist du gegangen, ohne dich zu verabschieden. :-( Machst du das immer so?
 
Es war ihm also aufgefallen …
 
von SECRETS an FEUER33:
Ich hatte noch Dinge zu erledigen und hab dir doch gesagt, dass ich mich ausloggen würde. Jetzt bin ich ja wieder da. Wieso, wolltest du mir etwas Wichtiges sagen? ;-)
 
FEUER33:
Nicht unbedingt top wichtig, aber hattest du schon mal …
 
Da zischte es und der Bildschirm wurde plötzlich schwarz. Der Computer war abgestürzt! Ohne Vorwarnung. Ausgerechnet jetzt, verflixt!
Sie versuchte, den Laptop neu hochzufahren, aber es tat sich nichts. Das gab es doch nicht! Was sollte sie tun?
Maira versuchte es nochmals, aber das Gerät blieb tot. Sie kontrollierte den Stecker, den Anschluss, das Stromkabel – alles schien korrekt angeschlossen. Vielleicht ein Kurzschluss? War das möglich? Sie wünschte, sie hätte in der Schule beim Freifach ›Computer Using‹ etwas besser aufgepasst. Einen Augenblick stand sie ratlos da, bis ihr endlich einfiel, jemanden anzurufen.
Bernard kam ihr als Erstes in den Sinn, ein Bekannter, der für eine Computerfirma tätig war, aber hatte sie seine Nummer noch? Sie checkte ihr Handy, fand jedoch keinen Eintrag unter seinem Namen. Maira lief in die Diele zum Wandschrank, um in ihrer Vorjahresagenda nachzusehen. Nichts. Sie griff im oberen Regal nach dem Telefonbuch. Da fiel ihr ein, dass sie seinen Nachnamen nicht mehr wusste. Mist. Warum nur pflegte sie ihre alten Kontakte nicht besser? Wer kam sonst infrage? Keine Ahnung. Sie hatte alle möglichen toten Nummern in ihrem dämlichen strassbesetzten Handy gespeichert, aber wenn es einmal darauf ankam, wusste sie niemanden, der ihr helfen konnte. Typisch. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als eine Computer-Hotline zu wählen.
 
Während es dort klingelte, setzte sie sich wieder aufs Sofa. Nachdem sie ihr Problem geschildert hatte, erklärte der Servicemann, dass er ihr übers Telefon nicht weiterhelfen konnte und einen Supporter vorbeischicken müsste. Es würde allerdings eine Stunde dauern, da alle Techniker außer Haus waren. Gegen 23 Uhr würde jemand bei ihr eintreffen. Toll. Frustriert erklärte sie sich damit einverstanden.
Sie aß in Ruhe ihren Teller auf. Echt doof, dass das gerade jetzt passieren musste, FEUER33 fragte sich bestimmt, warum sie schon wieder nicht mehr zurückschrieb. Irgendwann würde es ihm wohl zu blöd werden.
Sie schaltete den Fernseher ein und zappte ein wenig herum. Bei der Serie ›CSI‹ blieb sie hängen. Wieder einmal die immer coolen Wissenschaftler, die gleichzeitig Polizisten, Scharfschützen, Psychologen, Waffenexperten, Brandspezialisten, Kampfsportler und Anthropologen waren, dabei wie Models aussahen und in Designerkostüm und High Heels über den Tatort stöckelten. Trotzdem sah sie Grissom eine Weile beim Sezieren einer Fliege zu, die am Mordopfer gefunden wurde und Missbildungen an den Flügeln aufwies, wie sie alleine beim Kontakt mit einer spezifischen Chemikalie auftraten, welche natürlich nur an einem einzigen Ort in Las Vegas hergestellt wurde und somit selbstverständlich auf den Mörder schließen ließ. Nach kurzer Zeit hatte sie die Nase von diesem überrissenen, realitätsfremden Käse voll und schaltete das Gerät aus. Pacino sprang neben sie auf das Sofa und schmiegte sich mit seinem warmen Fell an sie. Er wollte gekrault werden, und obwohl es trotz Abendtemperaturen in ihrer Wohnung immer noch schwül war und sie seinen Pelz gerade überhaupt nicht an ihrem Bein brauchte, gab sie nach und streichelte das Fellbüschel.
 
Es dauerte fast anderthalb Stunden, bis es endlich klingelte.
»Hallo, danke fürs Kommen«, begrüßte sie den Computertechniker und nahm sogleich seinen kurzen Blick auf ihre Shorts mit den nackten Beinen wahr. Er schien recht jung und sie fand ihn in seinen Jeans und dem verwaschenen roten T-Shirt nicht unattraktiv. Sein Gesicht war leicht gerötet, auf seiner Stirn glänzten kleine Schweißperlen und dem Shirt sah man an, dass der Mann den ganzen Tag bei der Hitze unterwegs gewesen sein musste. Er trug einen großen Koffer mit sich.
»Kein Problem«, antwortete er lächelnd. »Einer Frau in Not muss man Erste Hilfe leisten. Ich bin Mike.« Er streckte ihr die Hand hin.
»Maira, freut mich.« Sie schüttelte seine warme Hand und führte ihn ins Wohnzimmer, wo sie ihm eine Cola anbot. Mike begrüßte freundlich den Kater, aber Pacino scherte sich nicht darum und verkroch sich unters Sofa.
»Er ist schüchtern«, erklärte Maira achselzuckend.
»Ein Glas Wasser wäre nett, danke. Mit Cola um diese Zeit kann ich nicht mehr schlafen.« Er sah sich um und nahm die Atmosphäre von Mairas Wohnung in sich auf.
»Wow, Sie haben es aber spacy hier«, staunte er und entlockte Maira ein stolzes Lächeln. Sein Blick blieb an einer violetten, korallenförmigen Leuchte hängen, aus deren fein geschnittenen Ritzen Licht drang. Das Mitbringsel einer Marokkoreise.
»Ja, das Zuhause ist mir sehr wichtig. Es ist für mich wie eine Oase, in die ich mich zurückziehen kann.« Sie sagte es mehr zu sich selbst. Sein Blick wanderte zur Pflanzenwand.
»Das sieht fast aus wie im Dschungel, mega! Bei mir sterben die Pflanzen immer bald ab. Ich weiß nicht, was ich falsch mache.« Da war er nicht der Einzige.
»Viele haben das Problem, ich weiß auch nicht genau, woran es liegt. Zu wenig Licht, zu viel Wasser, keine Ahnung. Ich liebe Pflanzen und das spüren sie wohl.«
Er nickte anerkennend. »Und ob sie das merken. Es ist wirklich voll geil hier. Die ganzen Kissen und die afrikanischen Möbel, toll.«
Orientalisch, mein Lieber, aber egal. Maira freute sich über die Komplimente, wollte jedoch keine Zeit verlieren. Sie zeigte auf den Laptop.
»Hier ist das Problem.« Wie auf Kommando setzte sich Mike ans Gerät und breitete seine Werkzeuge vor sich aus. Maira nahm rasch ihren leeren Teller vom Tisch und wischte unauffällig mit der freien Hand dort über die Tischplatte, wo sie Staub vermutete.
»Wie lange denken sie, wird das dauern?«, sie blickte provokativ auf ihr Handgelenk, obwohl sie keine Armbanduhr trug.
»Wenn ich erkenne, woran es liegt, nicht sehr lange. Ich denke, es ist keine große Sache.«
»Brauchen Sie mich noch?«
»Nein, nein, hab alles im Griff«, erwiderte er und lächelte sie an, wobei seine Grübchen sichtbar wurden. Maira fand das süß.
Sie lächelte zurück, bevor sie in die Küche ging. Lass die Flirterei, Maira. Er ist definitiv zu jung. Wie alt FEUER33 wohl ist? Die Zahl 33 signalisierte zwar meist das Alter, aber ganz sicher sein konnte man nicht. Sie spülte das Geschirr und räumte die Küche auf.
Nach etwa 15 Minuten rief Mike aus dem Wohnzimmer: »So, Ihr Laptop funktioniert wieder, so schnell kann es gehen!«
Maira gesellte sich zu ihm. Tatsächlich, der Bildschirm flimmerte und alles war wieder wie zuvor. »Was war es denn?«
»Ein kleiner Kurzschluss, weiter nichts. Das kann schon mal passieren, sonst läuft er einwandfrei.« Seine Grübchen kamen wieder zum Vorschein und Maira dachte an ihre Mister-Schweiz-Kolumne und dass er kein schlechter Kandidat wäre. Mikes Blick schweifte zum Fernseher.
»Möglicherweise hat es auch den Fernseher und das Radio erwischt. Darf ich mal nachsehen?«
»Klar, gern. Aber der Fernseher läuft wie immer.« Mike nahm die Fernbedienung und schaltete den Fernsehapparat ein, dann tat er mit dem Radio dasselbe.
»Läuft alles bestens. Da scheint wohl einfach der Computer überlastet gewesen zu sein.« Er zuckte die Schultern. Maira bedankte sich bei ihm und grub in ihrer Handtasche nach dem Geldbeutel.
»Wie viel schulde ich ihnen?«
»Sagen wir, weil Sie so lange warten mussten, mache ich Ihnen einen runden Betrag von 100 Franken. Ich erlasse Ihnen den Nachtzuschlag. Ist das okay?«
»Lieb von Ihnen. Vielen Dank.« Sie gab ihm das Geld, das er in die Gesäßtasche seiner Jeans steckte, dann schüttelten sie sich die Hände.
»Moment!« Er hielt inne und kramte in der anderen Hosentasche. »Hier ist meine Karte, falls Sie wieder einmal Hilfe brauchen.« Er überreichte ihr eine zerknitterte Visitenkarte. »Und lassen Sie mich noch meine Handynummer aufschreiben«, er warf ihr einen spitzbübischen Blick zu, »für Notfälle.«
Notfälle, klar. Maira lächelte in sich hinein. Aber wieso nicht, einen Computertypen zu kennen, würde ihr vielleicht wieder einmal nützlich sein. »Super, dann melde ich mich das nächste Mal direkt bei Ihnen.« Sie gaben sich ein zweites Mal die Hand und diesmal eine Spur länger.
»Machen Sie das. Auf Wiedersehen.« Und Mike war weg.
Maira eilte ins Wohnzimmer zurück und loggte sich wieder im Chatroom ein. Inzwischen war es bald 24 Uhr, er würde sicher nicht mehr da sein. Hastig schrieb sie:
 
von SECRETS an FEUER33:
Bist du noch da? Sorry, mein Computer hat einfach so den Geist aufgegeben, ein Kurzschluss. Ich musste einen Techniker kommen lassen, jetzt läuft alles wieder.
 
Lange kam nichts.
 
FEUER33:
Das kann passieren, ich hatte das Problem auch schon. Hast du meine letzte Nachricht noch erhalten?
 
von SECRETS an FEUER33:
Welche Nachricht?
 
FEUER33:
Ich wollte wissen, ob du schon mal ein Blind Date hattest.
 
Ein Blind Date …? Natürlich nicht.
 
von SECRETS an FEUER33:
Nein. Ich halte nicht viel von Blind Dates. Es ist doch immer so, dass man ein Wunschbild vor Augen hat und dann von der Realität bitter enttäuscht wird. Das hab ich jedenfalls schon oft gehört. Warum fragst du?
 
FEUER33:
Ich hatte auch noch keines. Aber ich hab da so eine Idee. Für uns. Ich werde vielleicht am Wochenende in München sein, das ist allerdings noch nicht sicher, morgen weiß ich mehr. Lass uns dann weiterreden. Ich muss mich jetzt ausloggen. Bin nur noch im Chat geblieben, um dir das zu schreiben. Bist du morgen Abend wieder da? Bei mir kann es aber spät werden.
 
Er war nur ihretwegen noch hier, das gefiel ihr.
 
von SECRETS an FEUER33:
Weiß noch nicht, abends bin ich wahrscheinlich nicht zu Hause. Aber ich werde sicher mal reinschauen. Schaf gut & süße Träume. Secrets.
 
Natürlich war sie morgen Abend zu Hause, wo denn sonst.
 
FEUER33:
Ich werde was Schönes träumen. :-) Feuer.
 
Maira fuhr zufrieden den Computer herunter. Die Glut war entflammt.
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Am Dienstagmorgen holte ihn der Wecker um 8 Uhr aus dem Schlaf. Es drangen keine Geräusche zu ihm, ein Zeichen, dass Deborah mit Michel bereits weg war. Sie war ein Morgenmensch und fuhr gern früh ins Büro.
Alex quälte sich aus dem Bett und stolperte ins Badezimmer. Er hatte wieder schlecht geschlafen und sein Nacken schmerzte.
Beim Zähneputzen dachte er an den Chat. SECRETS. Geheimnisse. Sein Geheimnis. Er würde ihr heute ein Treffen vorschlagen, da war er sich nun sicher. Allerdings musste es bis spät am Abend warten, er hatte ja Deborah ein Abendessen im ›Bocca di Bacco‹ versprochen. Bevor er SECRETS die Einzelheiten seiner Idee erzählte, wollte er seine Frau auf seine Abwesenheit am Wochenende vorbereiten. Ihre Stimmung war seit Sonntag zwar besser geworden, trotzdem würde sie es nicht gern hören, wenn er Samstag und Sonntag schon wieder geschäftlich weg musste, während er den Italienurlaub vor sich hinschob.
Deborah hatte zwar seit jeher Verständnis für seine Arbeit und die vielen Überstunden aufgebracht. Sie war ja selbst die Karriereleiter ganz schön nach oben geklettert, als sie Partnerin in einer renommierten Berliner Kanzlei geworden war. Nicht selten mussten ihre Eltern oder das Kindermädchen wegen Michel einspringen. Aber Alex spürte, dass ihre Toleranzgrenze momentan recht niedrig und ihre Geduld praktisch am Ende war und es wegen einer Kleinigkeit zum Riesenkrach kommen könnte, wenn er nicht aufpasste.
Er stieg unter die Dusche und während das Wasser über seinen Körper floss und ihn abkühlte, dachte er wieder an sie. Er vermisste dabei ein schlechtes Gewissen. Aber wieso sollte er eines haben? Es war ja nichts passiert. Er stellte das Wasser noch eine Spur kälter und schloss die Augen.
Und wenn schon. Er war auch nur ein Mensch. Sein Leben lang hatte er danach gestrebt, Gutes zu tun und stark zu sein, für sich, besonders aber für seine Familie, als sie schwere Zeiten durchlebten. Er hatte die Verantwortung auf sich genommen, die Konsequenzen seiner Handlungen getragen und sich selbst wieder aufgebaut, als er ganz unten gelandet war. So weit er zurückdenken konnte, hatte er sich stets bemüht, an die von seinen Eltern vermittelten Werte zu glauben und die vorgegebenen Muster zu befolgen, auch wenn er niemals wissen würde, ob seine Entscheidungen richtig gewesen waren oder nicht. Nun trat aus heiterem Himmel eine Frau in sein Leben und ein Teil seiner Werte schien ins Wanken zu geraten. Zum ersten Mal in seiner Ehe zog ihn eine andere an und weckte etwas in ihm. Was daraus wurde, daran wollte Alex nicht denken. Er schüttelte diese verwirrenden Gedanken ab und stieg aus der Dusche. Er rasierte sich, zog sich an und nahm das Frühstück zu sich.
Dann ging er ins Arbeitszimmer, packte ein paar Dokumente in seine Mappe und trat vor den Fahrstuhl, der direkt in die Wohnung führte. Gerade als er den Aufzug betreten wollte, summte sein Handy. Er kramte es aus der Hosentasche und sah eine SMS mit einer unbekannten Nummer und einer ausländischen Vorwahl auf dem Display. Die SMS war jedoch leer, ohne jede Mitteilung. Das machte ihn stutzig, denn er bekam so gut wie nie Nachrichten aus dem Ausland. Es musste ein Versehen gewesen sein. Alex fuhr in die Tiefgarage und lief zu seinem Wagen.
Eine Dreiviertelstunde später saß er am Schreibtisch seines klimatisierten Arbeitsraumes im achten Stock eines Bürohauses mit Blick auf den Alexanderplatz und ging die Anfrage eines neuen Kunden durch. Da klopfte es.
»Ja?«, rief Alex und die Tür öffnete sich im selben Moment. Sein Geschäftspartner Frank Olin steckte den Kopf herein. Er war der Ruhigere, Introvertierte von beiden, eine Art stiller Schaffer im Hintergrund, aber extrem kompetent. Wenn sie zusammen etwas präsentierten, war es stets Alex, der vortrug und die Leute mit seinen Argumenten überzeugte. Frank hielt sich zurück und war dann für die technischen Fragen rund um die Ausführung zuständig. Zusammen ergänzten sie sich wunderbar und mit ihren fünf Angestellten, von denen jeder auf seinem Gebiet viel Talent mitbrachte – von der Grafik über das Texten bis hin zur Medienschulung für die Kunden vor der Kamera –, war ihre Firma zu einem kleinen, geschliffenen Diamanten geworden. Sie konnten es sich sogar leisten, Büroräume an der Toplage Alexanderplatz zu mieten und diese äußerst stilvoll einzurichten. Dies kostete natürlich eine Stange Geld, aber wenn man Menschen und deren Firmen beraten und nach außen vertreten wollte, fing die Repräsentation bei einem selbst an, schlussendlich verkaufte man nicht nur seine Dienste, sondern vor allem seine eigene Person. Für den Kundenempfang benötigten sie deshalb ein Büro, das verkörperte, wofür ihre Agentur stand: Kreativität, Ehrlichkeit und Nachhaltigkeit. Dementsprechend hatten sie nicht gespart und nebst erlesenen Möbeln – alle in Schwarz-, Weiß- und Grautönen gehalten – Deborahs Innenarchitekten angeheuert, der ihnen half, die gewünschte Stilrichtung zu finden und den Räumen eine natürliche, inspirierende Ausstrahlung zu verleihen.
Ohne Frank wäre er nie in der Lage gewesen, mit der Agentur in so kurzer Zeit den Erfolg zu erzielen, von dem sie jetzt beide gut leben konnten. Seit er ihn damals bei seinem ehemaligen Job in einer anderen Agentur kennenlernte und mit ihm zusammen gearbeitet hatte, war er trotz enormen Druck und harten Zeiten nie von ihm enttäuscht worden. Auf den schmächtigen, aber herzensguten Frank war immer Verlass.
»Guten Morgen, Alex.« Er nestelte an seinen Akten herum und wirkte angespannt und müde. Frank war nicht nur Teilhaber der Firma, sondern im Laufe der letzten Jahre auch ein Freund geworden.
»Morgen, Frank, alles klar?«
»Na ja, es geht. Ich muss gleich los, ich hab ein Treffen wegen der Beauline-Kampagne.« Beauline, der Kosmetikmulti, ein Riesenauftrag. Von über 40 Top-Bewerbern aus ganz Deutschland hatte die Agentur Olin/Sailer vor zwei Wochen den ausgeschriebenen Wettbewerb gewonnen und durfte gemeinsam mit einer Werbeagentur die ganze Palette von Plakaten, Broschüren, TV- und Radiowerbung entwerfen. Außerdem wurden sie beauftragt, den international tätigen Kosmetikriesen exklusiv in Sachen Public Relations zu vertreten. Ein lukratives Geschäft, das Geschäft mit der Schönheit.
Sie war sicher auch schön. Wie sie wohl aussah?
»Alex?«
»Sorry. Gibt es Probleme mit Beauline?«
»Ich sagte, dass ich gleich mit dem CEO ein Treffen wegen der neuen Inserate hab«, wiederholte Frank. »Vorhin am Telefon hat er angekündigt, dass ihre gesamte Geschäftsleitung spontan nächstes Wochenende zum Golfen geht, und wir sind eingeladen. Von ihm höchstpersönlich. Das heißt, wir sollten da mitgehen.«
»Wann ist das?«
»Das Turnier beginnt Samstagmorgen und dauert ungefähr bis Sonntagnachmittag. Da machen wir mit, oder? Die wollen uns kennenlernen.«
Natürlich sollten sie hingehen – zumindest einer von ihnen – schließlich erhält man so große Aufträge nicht unbedingt, weil sein Projekt bei der Präsentation das Beste war – es waren bekanntere Agenturen mit komplexeren Kampagnen vorstellig gewesen –, sondern vor allem, weil dem Entscheidungsträger seine Visage besser gepasst hatte. Ganz einfach. Er konnte in wenigen Sätzen besser als die Konkurrenz auf die Wünsche und Anliegen vom Marketing- und Sponsoringchef, Beaulines Nummer Zwei, eingehen. Er besaß schon immer die Fähigkeit, Leute von seinen Ideen zu begeistern und ihnen seine Vorstellungen zu verkaufen. Aber die Beziehung musste auch nach einem Abschluss gepflegt werden.
»Mhhh, am Wochenende? Shit, das ist ungünstig, hab schon Pläne.« Das Treffen mit SECRETS kam ihm in die Quere. Sollte er es um eine Woche verschieben? Aber sie hatte ja noch gar nicht zugesagt.
»Kannst du die nicht ändern? Deborah wird das bestimmt verstehen. Wie sieht das aus, wenn wir bereits bei der ersten Einladung passen?«
Das würde tatsächlich keinen sehr guten Eindruck hinterlassen. Andererseits kam die Anfrage sehr kurzfristig und die konnten nicht erwarten, dass jeder für ein bisschen Golfen gleich alle Pläne über den Haufen warf.
»Weißt du, was? Absagen kann ich es nicht mehr, aber ich muss eh noch eine Antwort abwarten, ob es überhaupt zustande kommt. Kann sein, dass es nicht klappt. Ich gebe dir schnellstmöglich Bescheid und solange meldest du nur dich an.« Natürlich erzählte er ihm nichts von seinem geplanten Abstecher nach München. »Schlimmstenfalls gehst du alleine hin. Du vertrittst die Firma, sagst denen, ich sei krank oder weiß Gott was. Meine Abwesenheit können sie sicher verkraften, es ist nur wichtig, dass einer von uns sich dort blicken lässt.« Frank schien zu überlegen. »Du hast fürs nächste Mal was gut bei mir«, schob Alex nach. »Und vielleicht kannst du ja dein Handicap verbessern.«
»Okay«, erwiderte Frank schließlich, ohne besonders glücklich darüber zu sein. »Kann ich machen. Aber dein Angebot hab ich gehört. Also, ich muss los zu Beauline, bis später.«
»Bis dann, und viel Glück«, rief Alex ihm nach und das schlechte Gewissen nagte an ihm. Er verdrängte das Gefühl und sah auf seine Armbanduhr. Er wählte die Nummer seiner Eltern. Mit der Zeitverschiebung musste es dort jetzt ungefähr Mittag sein. Nach dreimaligem Klingeln nahm sein Vater ab.
»Hallo?«
»Vater, ich bin’s.«
»Mein Sohn, wie geht es dir? Ist alles in Ordnung?« Das war immer seine erste Frage. Er klang besorgt.
»Bei mir ist alles in Ordnung. Ich wollte nur hören, ob sich bei euch irgendetwas Außergewöhnliches getan hat. Du weißt schon, was ich meine.« Mehr brauchte er nicht sagen.
»Nichts. Alles ruhig. Müssen wir uns Sorgen machen? Ist wirklich nichts vorgefallen?«
»Nein, nein. Ist alles gut, wirklich. Ich wollte nur sichergehen.« Er hielt sich wie üblich kurz mit dem Telefonat.
»Dann mach’s gut, Papa, und grüße Mama und meine liebe Schwester von mir.«
»Mach ich. Pass auf dich auf.«
Immer nach dem knappen Wortwechsel mit seinem Vater befiel ihn ein Gefühl der Wehmütigkeit.
Um nicht völlig in diesen Strudel hineingerissen zu werden, loggte er sich bei ›Room2Chat‹ ein und suchte in seiner Mailbox vergeblich eine Nachricht von ihr. Wahrscheinlich war sie seit gestern nicht wieder im Chat gewesen. Ein flüchtiger Blick auf die Mitgliederliste gab ihm recht.
 
Alex vertiefte sich wieder in die Unterlagen des Kunden, aber es mangelte ihm eindeutig an Konzentration. Er schlug deshalb die Agenda auf und sah seine heutigen Termine durch. Außer einer Menge Administrativarbeit war nichts vorgesehen. Er entschloss sich kurzerhand, freizumachen und mit seinem Sohn etwas zu unternehmen. Einen Teil des Papierkrams würde er seiner Assistentin übergeben, der Rest konnte bis morgen warten und die Entscheidung für oder gegen den neuen Auftraggeber würde er zusammen mit Frank fällen. Einer der Vorteile, den die Selbstständigkeit mit sich brachte; man konnte seinen eigenen Arbeitsrhythmus wählen und den Tag auch mal gemütlich angehen. Außerdem brauchte er sich wegen ein paar unproduktiven Stunden keine Sorgen zu machen, Beauline allein brachte ihnen auf einen Schlag fast den halben Jahresumsatz ein.
Nach einem kurzen Telefonat mit Deborah erfuhr er, dass Michel am Dienstagnachmittag nicht im Kinderhort, sondern mit der Nanny zu Hause war. Sie freute sich über seinen Vorschlag und er fühlte sich in seiner Vaterrolle bestätigt.
Er sagte seiner Assistentin Bescheid, übertrug ihr die Aufgaben und bat sie, einen Tisch für den Abend im ›Bocca di Bacco‹ zu reservieren.
Da er noch bis 12 Uhr warten musste, bis er Michel aus dem Hort abholen konnte, wollte er beim Golfclub Berlin-Mitte ein Paar Abschläge am ›Trackman‹ trainieren. Er checkte auf der Homepage die Verfügbarkeit des Radar-Messgerätes. Es gab vor Mittag zwei freie Stunden und er trug er sich sofort für den Termin ein.
Als er in seinem kühlen Audi saß und die Leipzigerstraße entlangfuhr, kam ihm die SMS vom Morgen wieder in den Sinn. Er hatte vergessen, die Nummer nachzusehen. Er wusste nicht, warum, aber die leere Nachricht löste ein beklemmendes Gefühl in ihm aus. Er bog nach links in die Friedrichstraße ein und fuhr bis zur Zimmerstraße, wo er wieder links einbog. Aufgrund seiner zentralen Lage war Golf Berlin-Mitte ideal fürs Training zwischendurch. Er wendete seinen Wagen nochmals und steuerte in die Markgrafenstraße, wo er schräg gegenüber dem Club in der Axel-Springer-Garage parkte. Mit der Golftasche über der Schulter schlenderte er zum Clubhaus, meldete sich dort an und zog sich um. Dann marschierte er auf die Driving Range. Das Training mit dem modernen ›Trackman‹ war zwar einiges teurer als eine normale Übungseinheit, dafür zehnmal effizienter, denn mit Hilfe des ›Trackmans‹ war es möglich, den kompletten Ballflug mittels Radar zu messen. Das Hightech-Gerät war nicht nur für Profis, sondern auch für Gelegenheitsspieler wie ihn entwickelt worden, damit man die für sich passenden Schläger finden und somit die Schläge optimieren konnte. Und da er nicht genau wusste, wie viel Geld er seit Beginn seiner Leidenschaft vor vier Jahren in den Sport gesteckt hatte – es müssen an die 20.000 Euro sein, dabei war er nicht mal besonders gut –, spielten die Auslagen jetzt auch keine Rolle mehr.
Alex packte seine Golfschläger aus und schlug während der nächsten eineinhalb Stunden 200 Bälle.
Danach duschte er und setzte sich frisch umgezogen ins Clubrestaurant, bestellte sich ein kühles Bier und blätterte die Zeitung durch. Kurz vor Mittag machte er sich auf den Weg zu Michels Spielgruppe. Da der Hort unweit des Golfclubs lag, ließ er seinen Wagen im Parking stehen und ging die kurze Strecke zu Fuß.
Als er in die Wilhelmstraße einbog, wo ihm als erstes Pommes-Geruch in die Nase drang und sich ein starkes Hungergefühl meldete, hatte er das Gefühl, jemand gehe hinter ihm. Bereits auf dem Weg zum Club hatte er gemutmaßt, ein dunkler Volvo verfolge ihn, als er jedoch an einer Kreuzung abbog, war das Auto verschwunden.
Alex warf einen Blick über die Schulter und erkannte, dass er sich getäuscht hatte. Es war niemand zu sehen, die nächsten Passanten liefen in einiger Entfernung auf der anderen Straßenseite. Niemand spürte ihm nach. Wann würde er diese Ängste endlich ablegen? Nichtsdestoweniger ging er etwas schneller und erst als er beim Kinderhort ankam, blickte er sich nochmals um. Außer den Kids, die mit einem Mordsgeschrei aus der Eingangstür strömten und ihren Eltern entgegen sprangen, waren keine verdächtigen Gestalten zugegen. Da stürmte bereits Michel herbei.
»Papa!« Offensichtlich war sein Sohn überrascht, dass sein Vater ihn abholte.
»Hey, Kleiner!« Er drückte ihn kurz. »Na, wie war’s heute?«
»Frau Mohn hat aus meiner Rübe ein Krokodil geschnitzt.« Stolz hielt er ihm eine hübsch geschnitzte Rübe entgegen. »Kommt Marisa nicht?«
»Nein, der Marisa habe ich freigegeben. Ich dachte, ich komm dich heut holen und wir machen was Lustiges zusammen. Das Krokodil ist ja toll. Hast du Hunger? Worauf hast du Lust? McDonalds?« Er hoffte, Michel würde ja sagen, denn er hatte Lust auf einen saftigen Burger. Und der Duft der Fritten vorhin war zu verlockend gewesen.
Da Michel einverstanden war, machten sie einen Spaziergang zum nächsten McDonalds, der sich gleich in der Nähe des Tiergartens befand, und verzehrten dort ein gediegenes Mahl mit Kindermenü, Big Mac und allem Drum und Dran. Anschließend gingen sie in den Zoologischen Garten.
 
Nach Michels obligatorischem Elefantenritt beobachteten sie die Neuzugänge im Flusspferdhaus, aßen Eiscreme, schauten der Fütterung der Seelöwen zu, machten sich über die Königspinguine lustig, besuchten dann die Eisbären, Polarwölfe, Seehunde und Rentiere und schlossen schließlich ihren Besuch im kühlen Zoo-Aquarium ab. Dieser Teil des Tiergartens faszinierte Alex am meisten. Es war der Ort, an dem er am längsten verweilen konnte, ein Ort des Friedens. Das Unterwasserspektakel zog ihn in seinen Bann. Alex erkannte jedoch gleich an der desinteressierten Miene seines Sohnes, dass dieser nie Meeresbiologe werden würde, und so traten sie bald wieder ans Tageslicht und schlenderten zum Auto.
 
Auf dem AB war eine Nachricht von Deborah, die bei einer Sitzung aufgehalten worden war, und ihn gegen 21 Uhr direkt im ›Bocca di Bacco‹ treffe würde. Das Abendessen für Michel stünde im Kühlschrank bereit und das Kindermädchen sei bestellt.
Mit einem Blick auf die Uhr stellte Alex fest, dass es bereits kurz vor 19 Uhr war. Er musste sich beeilen, denn er wollte mit SECRETS chatten, bevor die Nanny kam.
Er ließ seinen Sohn im Kinderzimmer spielen, zog sich schon mal für den Abend um und setzte sich im Arbeitszimmer an den Computer.
»Papa, Hunger.« Michel stand in der Tür.
»Schon wieder? Wir waren doch erst im Mac Donalds«, beschied er ungeduldig, realisierte jedoch gleich, dass dies bereits Stunden zurücklag. »Dann lass uns essen, Mami hat was Feines für dich gemacht.« Die fünf Minuten konnte der Chat noch warten. Er nahm seinen Sohn huckepack und trippelte mit ihm in die Küche. Wie angekündigt war Michels Mahl angerichtet und er brauchte es lediglich in die Mikrowelle zu schieben.
Alex deckte den Tisch und stellte Michel drei Minuten später einen Teller mit Chicken Nuggets und kleinen Croquetten vor die Nase. Während er aß, beobachtete er ihn und fand wieder einmal, dass er ihm sehr ähnlich sah. Er hatte zwar das rötliche Haar seiner Mutter – nur mit einem leichten Braunstich –, aber mit dem Gesicht kam er ganz nach seinem Vater, und er hatte schon jetzt die gleiche energische Kerbe im Kinn.
Zu Alex’ Erleichterung war der Teller rasch leer gegessen und Michel verabschiedete sich wieder in sein Zimmer, wo er sich seinen Playmobilfiguren widmete. Alex nahm sich vor, am Sonntagabend nach seiner Rückkehr wieder einmal Junior Monopoly oder Memory mit ihm zu spielen. Er kehrte an den PC zurück, wo ihre Nachricht bereits auf ihn wartete.
 
SECRETS:
Hi … Bist du da?
 
von FEUER33 an SECRETS:
Jetzt gerade gekommen. Hallo! Wie geht es dir?
SECRETS:
Gut, danke. Und dir?
 
von FEUER33 an SECRETS:
Alles bestens. Schön, dass du da bist. :-)
 
SECRETS:
Was ist nun mit deiner Idee von gestern?
 
Ups, sie kam aber rasch zur Sache. Na, warum nicht.
Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und sah einen Moment lang aus dem Fenster. Die Dämmerung brach herein und ein paar dunkle Wolken zogen auf. Vielleicht gab es noch ein Gewitter heute Nacht, dann würde es hoffentlich endlich abkühlen. Er trommelte mit den Fingern auf dem Tisch. Ein flaues Gefühl in der Magengegend machte sich breit, gleichzeitig verspürte er ein leichtes, nicht unangenehmes Kribbeln. So mussten sich Menschen auf dem Zehn-Meter-Turm im Schwimmbad kurz vor dem Absprung fühlen.
Nun lag der Ball also bei ihm. Er war tatsächlich im Begriff, etwas sehr Dummes zu tun. Oder zumindest vorzuschlagen.
Der Cursor blinkte unerbittlich. Wer A sagt, muss auch B sagen.
 
von FEUER33 an SECRETS:
Nun, ich dachte, wir könnten uns doch mal treffen, wenn du das auch willst. Jetzt, wo du meine Umstände kennst: bist du immer noch dabei?
 
Einen kurzen Augenblick zog die Filmszene aus ›Fatal Attraction‹ mit Michael Douglas und dem Kaninchen im siedenden Kochtopf an seinem inneren Auge vorbei. Er musste schmunzeln. Nimm’s locker, Alter, und mal nicht gleich den Teufel an die Wand.
 
SECRETS:
Ja.
 
Oh, Mann. Jetzt hat sie auch noch zugesagt. Anders herum wäre es einfacher gewesen.
 
von FEUER33 an SECRETS:
Dann hier meine Idee: Wir treffen uns an einem Ort, der ungefähr in der Mitte von Zürich und Berlin liegt, ich schlage vor: München. Vielleicht warst du ja schon mal dort, auf jeden Fall wäre es ein schöner, kleiner Ausflug. München ist eine coole Stadt und ich kenne dort ein nettes Hotel, wir könnten uns an der Bar treffen, ein Glas trinken und dann je nach Lust und Laune Essen gehen … oder sonst was. Was meinst du?
 
Eine Bar war neutrales Terrain und er hatte das Le Grand im Kopf, ein gediegenes Hotel, das zu einer französischen Kette gehörte und ihr sicher gefallen würde.
Es vergingen drei lange Minuten, ehe sie antwortete.
 
SECRETS:
Warum treffen wir uns nicht auf dem Zimmer?
 
Auf dem Zimmer? Alex schluckte trocken und der Hase im Kochtopf kam ihm wieder in den Sinn, diesmal sehr plastisch. Er war nicht sicher, ob ihm diese Direktheit gefiel. Er wollte ihr das gerade schreiben, als eine neue Nachricht kam.
SECRETS:
Meinen letzten Satz verstehe bitte nicht falsch. Ich will dich nicht im Zimmer treffen, damit ich mich so schnell wie möglich auf dich stürzen kann. :-)) Überhaupt nicht. Ich fände es einfach viel spannender, sich im Zimmer zu treffen, weil es dann … ich weiß auch nicht, es ist nicht so öffentlich. Und irgendwie prickelnd. Stell’s dir mal vor! Aber klar, du kennst mich nicht und hast keine Ahnung, wie ich aussehe und so. Ich könnte ja dein schlimmster Albtraum sein. ;-)
 
Nun lächelte er. Prickelnd wäre es schon …
 
von FEUER33 an SECRETS:
Wollen wir Fotos austauschen?
 
Warum wollte er sich mit ihrem Foto absichern? Schlimmstenfalls würde sie ihm nicht gefallen, man verabschiedete sich und das war’s. Sie sollte doch eigentlich diejenige sein, die Angst hatte, denn als Frau einen Unbekannten im Hotelzimmer zu treffen, war nicht gerade ungefährlich. Allein deshalb war ihm der Vorschlag nicht ganz geheuer. Natürlich war er ein Gentleman und würde alles tun, damit sie sich wohlfühlte, woher aber sollte sie das wissen?
 
SECRETS:
Finde ich nicht nötig. In Realität sieht man eh anders aus.
 
Alex stieß die Luft aus. Sie war ganz schön hartnäckig und schien genau zu wissen, was sie wollte. Ein Rückzieher von ihm wäre jetzt sicher enttäuschend.
von FEUER33 an SECRETS:
Na gut dann, treffen wir uns auf dem Zimmer, spezieller Ort, aber warum nicht? Essen können wir auch liefern lassen. Und wenn wir uns unsympathisch sind, machen wir uns einfach wieder davon. Easy. ;-)
 
Er fügte noch hinzu:
 
von FEUER33 an SECRETS:
Aber ich glaube nicht, dass es so kommen wird. *smile*
 
SECRETS:
Denk ich auch nicht. Und wenn dir mein Anblick zuwider ist, knipsen wir halt das Licht aus, hahaha! ;-)
 
Die Vorstellung war nicht schlecht; ein stockdunkler Raum, eine Frau, die er nicht kannte … Er, wie er in der Finsternis über den Bettrand stolperte, das Champagnerglas in der Hand.
Ein breites Grinsen überzog sein Gesicht. Dann hielt er abrupt inne. Die Idee war der Hammer. Wenn sie das Licht wirklich nicht anknipsten, wenn sie ganz im Dunkeln blieben? Nur die Umrisse voneinander sahen. Der Gedanke erregte ihn.
Und für ihn wäre das doch ein Vorteil, er könnte völlig anonym bleiben und hätte nichts zu befürchten … Da SECRETS nie wissen würde, mit wem sie es zu tun hatte, würde es auch nie jemand erfahren. Nicht, dass er sich deswegen Sorgen machte – Berlin war weit genug von München oder Zürich entfernt –, aber sicher war sicher.
Und dann kam ihm noch etwas in den Sinn: So würden sie ganz bestimmt nicht voneinander enttäuscht sein. Alex wusste nicht, woher plötzlich diese Unsicherheit kam, dass er ihr nicht gefallen könnte. Bisher war das nie ein Thema gewesen, er war bei Frauen immer gut angekommen und man hatte ihm schon vielfach gesagt, wie charmant er sei. Gerade kürzlich war seine Mitarbeiterin mit einem Kompliment zu seinem neuen Hemd zu ihm getreten, es würde ihm so gut stehen. Und damit hatte sie ja wohl nicht nur das Hemd, sondern vor allem seinen Oberkörper gemeint.
Alex verdrängte das erneut aufkeimende Bild einer irrsinnigen Psychopatin, die sich an ihn und sein Leben klammerte und die er nicht mehr loswürde, und die Verlockung, bei dem Date total anonym zu bleiben, überwog nun klar.
 
von FEUER33 an SECRETS:
Wie wäre es, wenn wir das Licht tatsächlich nicht einschalten würden? Wir würden einander zwar hören und fühlen, aber nicht sehen. Nur die Umrisse wären erkennbar. So könnte das Feuer brennen, egal, wie gut oder schlecht die Kohlen sind …
 
Kaum hatte er die Nachricht abgeschickt, hörte er den Lift nach oben zu ihrer Wohnung fahren. Die Nanny konnte es nicht sein, sie besaß keinen Liftschlüssel.
»Hallo! Bin doch schon da!«, rief Deborah vom Flur aus.
Sie wollte doch direkt ins Restaurant kommen …? Mist. Genau im falschen Moment. Eilig tippte er einen letzten Satz ein, bevor er sich ausloggte.
 
von FEUER33 an SECRETS:
Überleg es dir, muss kurz weg. Komme später nochmals.
Feuer.
 
»Hi, Schatz«, rief er zurück. »Wollten wir uns nicht im ›Bocca di Bacco‹ treffen?«
»Ja, schon.« Ihre Schritte kamen näher. »Aber ich hab mir Kaffee übergeschüttet und muss mich umziehen.« Da stand sie im Türrahmen und wenn er sich anstrengte, konnte er auf ihrem dunkelbraunen Top zwei winzige Spritzerchen erkennen. Nur mit der Lupe sichtbar. Dass er sich dafür hatte ausloggen müssen, vermieste ihm beinahe die Laune und er fühlte sich plötzlich eingeengt.
»Wäre mir nicht mal aufgefallen, wenn du’s nicht gesagt hättest. Also, wegen mir brauchst du dich nicht umziehen.« Er stand auf, gab ihr einen lieblosen Kuss und lief an ihr vorbei ins Badezimmer. In dem Moment fiel ihm ihre Freude auf das gemeinsame Abendessen ein und seine Schroffheit wurde ihm bewusst. Er rief über die Schulter zurück:
»Aber ich seh dich natürlich sehr gerne in einem sexy Kleid!«
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Maira war verwirrt. Sie saß auf der Wohnzimmercouch mit dem schlafenden Pacino auf dem Schoß und schrieb ihre letzten Gedanken und Erlebnisse – die sich zwar auf den Chat beschränkten, aber immerhin – ins Tagebuch. Sie fühlte sich kein bisschen müde, obwohl sie heute schon früh im Büro gewesen und den ganzen Tag in dieser Affenhitze wegen Interviews für die übernächste Kolumne in der Stadt herumgerannt war. Sie schubste Pacino von sich und ging hinaus auf die Terrasse, das Tagebuch unter den Arm geklemmt. Der Kater, der natürlich nicht alleine drinnen bleiben wollte, lief ihr nach und sprang auf den einen Rattansessel, während sie auf dem anderen Platz nahm. Sie zog den kleinen Holzschemel heran, um ihre Beine bequem daraufzulegen. Das Licht der Abendsonne spielte in den langen, geschmeidigen Ästen der großen Trauerweide im Hinterhof und das Vogelgezwitscher rundete das harmonische Bild ab. Sie wollte gerade eine Kerze anzünden, als eine SMS ertönte. Sie stand nochmals auf, holte ihr Handy vom Wohnzimmer und las auf dem Weg zurück auf den Balkon Svens Nachricht.
 
Für Nachtschwärmer.
Schau mal vor die Tür :-)
Smack, S.
 
Sie musste lächeln. Was hatte er nun schon wieder gebracht?
Sie lief in den Flur und öffnete die Eingangstür. Auf dem Boden stand ein kleiner Karton, in dem ein mit M&M’s bedeckter McFlurry steckte, ihr Lieblingseis. Es war noch nicht einmal geschmolzen, er musste sich sehr beeilt haben. Maira strahlte nun übers ganze Gesicht. Das war genau das, was sie jetzt brauchte, ein Eis! Sie nahm die Schachtel und begab sich wieder auf die Terrasse.
Das war typisch Sven. In Momenten, wo sie es am wenigsten erwartete, überraschte er sie immer wieder aufs Neue. Er war ein so guter, verlässlicher Freund und manchmal plagte sie fast ein schlechtes Gewissen, dass sie auf seine Aufmerksamkeiten meist nur ›reagierte‹ und die Initiative für Freundschaftsbezeugungen selten von ihr ausging. Bevor sie mit der Schleckerei anfing, wollte sie sich bei ihm bedanken. Sie wählte Svens Nummer.
»Ja …?«
»Hey, danke vielmals! Ist sooo lieb von dir, Sven, genau das, was ich jetzt brauche.«
»Dachte ich mir doch«, lachte er. »Ich bin grad dort vorbeigefahren und hatte selber Lust auf ein Eis, da hab ich gedacht, Maira sitzt sicher auf ihrem Balkon und könnte auch eins vertragen.«
Anscheinend war es für alle normal, dass sie an einem warmen, wundervollen Sommerabend allein zu Hause hockte. So weit war es schon gekommen. »Warum hast du denn nicht geklingelt?«
»Ach, ich wollte dich nicht stören. Du bist sicher gerade an was dran …«
Am Tagebuchschreiben, wie spannend. »Nein, bin ich nicht. Das nächste Mal kannst du also ruhig reinkommen.«
»Okay, werd ich tun. Na dann, genieße dein Eis und ich wünsch dir noch einen schönen Abend.«
»Das wünsche ich dir auch, Sven. Und hab nochmals vielen Dank!«
 
Sie zündete eine Kerze an und begann, genüsslich ihr Eis zu verzehren, dabei schlug sie das Tagebuch wieder auf. Das Date. Woher hatte sie plötzlich die verrückte Idee für ein Treffen auf einem Zimmer gehabt? War sie verrückt geworden? Sie zermalmte die letzten M&M’s zwischen ihren Zähnen und resümierte nochmals: Sie würde also einen verheirateten Mann, mit dem sie ein paar Zeilen im Chat gewechselt hatte, von dem sie praktisch nichts wusste, den sie noch nie gesehen oder dessen Stimme nie gehört hatte, in einem pechrabenschwarzen Hotelzimmer in einer Stadt, mehrere Hundert Kilometer von Zürich entfernt treffen. Na, wenn das nicht Abenteuer pur war … Oder dumm, naiv, gefährlich? Es war ein Leichtes für ihn, sie dort festzuhalten. Was dann alles geschehen konnte, daran wagte sie nicht zu denken. Aber sie konnte das Bild nicht verdrängen und sah im Geiste dabei zu, wie sie in einem Designertrolley aus dem Hotel gezogen wurde, getreu der Filmszene aus ›American Psycho‹. Und nicht an einem Stück. Vielleicht hatte er das von Anfang an geplant. Vielleicht hatte FEUER33 nur darauf gewartet, eine Dumme wie sie zu finden.
Nun erschauerte sie. Und sie hatte es selbst vorgeschlagen!
Maira beugte sich über das Tagebuch und schrieb ihre Gedanken nieder. Sie würden ja in einem mehr oder weniger öffentlichen, oder zumindest bekannten Gebäude sein, da konnte nichts passieren und wenn sie schrie, würde man sie sofort hören. Tatsächlich? Wer würde ihr Geschrei denn wahrnehmen? Die Leute im Zimmer nebenan? Und wenn der Raum nicht belegt war? Heftige Zweifel beschlichen sie und Maira fragte sich ernsthaft, ob sie ihn nicht doch besser an der Bar treffen sollte. Aber nach dem kühnen Vorpreschen nun einen Rückzieher zu machen, wäre ziemlich peinlich. Und da waren ja noch die Zimmermädchen, die ständig mit ihren Wagen in den Gängen herumwanderten. Außerdem hatte das Hotel eine Videoüberwachung. Außer in den Zimmern natürlich. Oder nicht? Und wieso um Himmels willen war die lässige Fassade wichtiger für sie als ihre eigene Sicherheit?
Während ihre Hand die beunruhigenden Gedanken aufs Blatt kritzelte, nistete sich ein anderes Gefühl bei ihr ein. Ein Lustgefühl. Wenn man einmal ausschloss, dass FEUER33 Bateman aus dem Film ›American Psycho‹ war, dann wirkte die Vorstellung des stockfinsteren Zimmer sehr erotisch auf sie. Sie war ja zuerst entrüstet gewesen über den Vorschlag, gleichzeitig jedoch reizte sie die Vorstellung, ein Date mit einem Fremden in völliger Dunkelheit zu verbringen. Auch glaubte sie, seinen Beweggrund zu kennen. Je weniger sie von ihm wusste – oder sah –, desto weniger stellte sie ein Risiko für ihn dar. Sein Spiel mit dem Feuer war somit aus seiner Sicht ungefährlich. Und das war auch okay so. Außerdem fühlte sie sich der Sache unter anderem auch gewachsen, weil er ihr offen von seiner Familie berichtet hatte. Es zeugte von einer gewissen Ehrlichkeit, sie hätte ja nie davon erfahren. Natürlich bestand noch das Restrisiko, an einen Psychopathen zu geraten, dem konnte sie jedoch genauso gut tagtäglich im Supermarkt oder auf der Straße begegnen.
Sie legte das Tagebuch beiseite, es war nun schummerig und eine leichte Brise umspielte ihre nackten Beine. Das Kerzenlicht flackerte auf dem Tisch. Maira schloss die Augen und stellte sich vor, von einem Mann ohne Gesicht geliebt zu werden. Geheimnisvoll. Aber wer sagte, dass es überhaupt so weit kommen würde …? Ihr wurde gleichzeitig kalt und heiß, während sie sich von dem Gedanken weitertragen ließ.
 
Sie musste eingeschlafen sein, denn als sie erwachte, herrschte dunkle Nacht und das Kerzenlicht zeichnete gespenstische Schatten an die Wand. Auch Pacino war verschwunden. Sie packte ihre Sachen zusammen und zog sich in die Wohnung zurück.
Er hatte geschrieben, dass er bald zurück sein würde, aber als Maira bei ›Room2Chat‹ nach FEUER33 suchte, war von seinem Nickname nichts zu sehen. Da das Chatten ohne ihn keinen Spaß bereitete, hinterließ sie eine Nachricht in seiner Mailbox und meldete sich ab.
 
von SECRETS an FEUER33:
Klingt irgendwie verlockend … ohne Licht … im Hotelzimmer … Ich schreibe dir morgen meine Antwort. Bis dann: Secret Kisses
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Alex ging in seinem Büro Verträge durch, die unbedingt bis zum Mittag unterzeichnet und zur Post gebracht werden mussten. Da seine Assistentin ihren freien Tag hatte, war dies heute seine Aufgabe. Obwohl es ihn juckte, im Chat einzuloggen, musste das noch Zeit haben. Dann würde er die Wochenendangebote des Le Grand durchsehen, denn dass sie zusagte, war für ihn so gut wie sicher. Das Abendessen mit Deborah hatte sich hingezogen und danach war es nicht mehr möglich gewesen, sich einzuloggen, was ihn frustriert hatte. Andererseits war ihre Reaktion auf seine Abwesenheit am Wochenende recht cool ausgefallen, ohne nachzufragen, hatte sie es zur Kenntnis genommen und irgendetwas von eigener Arbeit, die sie zu erledigen hätte, gemurmelt. Alex wurde durch Klingeln an der Tür jäh aus seinen Gedanken gerissen. Er erhob sich und lief in den Flur. Als er die Eingangstür öffnete, stand der Postbote vor ihm.
»Guten Tag, Herr Sailer. Die Tür unten war offen. Das ist für Sie.« Er streckte ihm ein längliches Paket entgegen. Die Adresse war von Hand geschrieben.
»Guten Tag. Danke.« Alex nahm das Postgut entgegen und der Briefträger hielt ihm eine kleine Tafel zum unterschreiben und einen Stift hin.
»Und hier benötige ich Ihre Unterschrift.«
Alex unterschrieb und gab den Stift zurück.
»Danke.« Der Briefträger klemmte die Tafel wieder unter den Arm. »Und einen schönen Tag noch.«
»Ihnen auch, danke.«
Nachdem er die Tür geschlossen hatte, ging Alex in die Büroküche und platzierte das Paket vor sich auf den Tresen. Er war irritiert. Die Briefmarken und der Poststempel stammten aus England. Ein kurzes Angstgefühl befiel ihn, aber er schüttelte es ab und fragte sich zum wiederholten Male, warum er bei jeder Kleinigkeit immer noch in Panik geriet. Aus dem Nebenraum hörte er, wie ein Mitarbeiter ein Telefonat führte. Die Grafikerin lief im Flur vorbei und er grüßte sie. Er sah sich nach einem Messer um. In dem Moment klingelte das Telefon in seinem Büro. Er nahm das Paket und ging zurück zu seinem Schreibtisch, wo er es erst mal in der verschließbaren Schublade verstaute und sich dem Kundengespräch widmete. Nach einer anstrengenden Debatte mit Beaulines Chefgrafiker über die neuen Broschüren hatte er das Paket schon wieder vergessen. Etwas später loggte er sich bei ›Room2Chat‹ ein.
Eine Nachricht von ihr erwartete ihn.
 
SECRETS:
Klingt irgendwie verlockend … ohne Licht … im Hotelzimmer … Ich schreibe dir morgen meine Antwort. Bis dann: Secret Kisses
 
Er sah auf das Datum und stellte fest, dass sie dies gestern Abend gesendet hatte. Dann las er die soeben erhaltenen Zeilen.
 
SECRETS:
Okay, machen wirs. :-) Blind wie Blind Date. Wann?
 
Alex lächelte. Ohne ihr zu antworten – dafür würde er später mehr Zeit haben –, rief er die Internetseite des Le Grand auf. Es war zwar keine günstige Bleibe, zählte es doch zu den ›Leading Hotels of the World‹, aber er kannte das Hotel von früheren Geschäftsreisen und hatte dort bereits Kunden untergebracht. Er schätzte das diskrete Ambiente und den eleganten, antiken Stil des Fünfsternehauses und hielt es für ein solches Treffen für angebracht. Er studierte kurz die Angebote und entschied sich dann für ein Deluxe-Zimmer. Heute war Mittwoch und da nicht zu viel Zeit verstreichen sollte, wollte er ihr diesen Samstag vorschlagen. Er klickte auf ›Verfügbarkeit‹ am Samstag und erhielt die Rückmeldung, dass noch Zimmer frei waren. Bevor er die Reservationsangaben ausfüllte, benötigte er ihre Zustimmung; ansonsten kämen noch Freitag- oder Sonntagabend infrage. Er schrieb SECRETS eine Antwort zurück. Bei Deborah hatte er von ›einem Geschäftsmeeting in München irgendwann am Wochenende, er wüsste es noch nicht genau‹ gesprochen, also konnte er den Termin für das Date ohne Weiteres anpassen.
Sein Lächeln verschwand plötzlich und sein Vorhaben wurde ihm zum ersten Mal so richtig bewusst. Er starrte auf die Tastatur, mittels der er soeben zu einer Nacht im Hotelzimmer eingeladen hatte. Eine Frau, die nicht seine war. Alex, was tust du eigentlich? Er fuhr sich mit der Hand über die Stirn und rieb sich die Augen. Du bist das letzte Arschloch. Diese Erkenntnis traf ihn wie ein Hammer. Hatte er nicht stets jene Männer verurteilt, die ihre Frauen betrogen, aus welchem Grunde auch immer? Genauso die Ehebrecherinnen, nur kamen ihm diese Geschichten viel seltener zu Ohren. Und war er nicht immer überzeugt gewesen, dass sein Verlangen nach einer anderen Frau nie stärker sein würde als die Liebe zu Deborah? Nicht nach vielen Ehejahren und auch nicht in einer Krise, die er immer zu meistern bereit gewesen war, ohne sich außerhalb der Partnerschaft nach einer anderen, besseren Möglichkeit umzusehen. Denn günstige Gelegenheiten gab es immer, aber die Kunst war doch die, dass man stets an seiner Beziehung arbeitete, zu zweit, und ohne dass ein Partner gleich ausscherte. Diese Moralvorstellungen, die er von seinen Eltern vermittelt bekam, waren doch tief in ihm verankert! Warum nur war er jetzt außer Stande, die Sehnsucht zu bremsen und sich auf seine Werte zurückzubesinnen?
Er fühlte sich hilflos, obwohl er wusste, dass dies totaler Quatsch war. Du tust nur das, was du tun willst. Keiner zwingt dich zu irgendwas. Du bestimmst deine Taten. Und wenn du dem Drang nicht widerstehen kannst, dann liegt das ganz allein in deiner Verantwortung.
Er wollte kein Arschloch sein. Aber er wollte das Date mit SECRETS auch nicht absagen. Alex fühlte sich schlecht. Er loggte sich aus und versuchte sich wieder auf seine Arbeit zu konzentrieren.
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FEUER33:
Hallo, Secrets. Cool, dass du mitmachst. Ich habe für diesen Samstagabend ein Zimmer reserviert. Hotel Le Grand, Friedrichstraße in München. Zimmer 215. Die Tür wird angelehnt sein, das Zimmer total abgedunkelt. Ich werde ab 20 Uhr dort sein und auf dich warten. Feuer.
 
PS: Gib mir bitte heute Abend Bescheid.
 
Maira erhielt die Nachricht, als sie abends nach dem Joggen nach Hause zurückkehrte. Sie las die Zeilen zweimal durch, dann holte sie sich eine Dose Eistee aus dem Kühlschrank und ließ sich erschöpft auf die Wohnzimmercouch fallen. Sie war mit Eveline am Seeufer entlanggelaufen, zwar in einem gemächlicheren Tempo als üblich, dafür hatten sie fast zwei Kilometer mehr als sonst zurückgelegt, weil sie für ihre Chat-Erzählung eine längere Strecke benötigte. Da sie diese Trainingseinheiten ein- bis zweimal pro Woche seit sieben Jahren durchzogen, waren sie beide trainierte Läuferinnen, sodass Joggen und gleichzeitiges Sprechen sie nicht zu sehr außer Atem brachte. Im Gegenteil, das Geplapper ließ sie die Anstrengung vergessen und gleichzeitig konnten sie die letzten Neuigkeiten austauschen.
Weil Eves Wohnung näher lag, waren sie für die Analyse der Geschehnisse (zu welcher sie immer erst am Schluss des gesamten Berichtes überwechselten) zu ihr gelaufen, hatten es sich auf dem Balkon mit ein paar Coronas gemütlich gemacht und weitergequasselt, was das Zeug hielt. Schließlich war Maira auch noch den Weg von ihrer Freundin bis zu sich nach Hause gerannt, was mit Alkohol im Blut gar nicht so einfach war, aber das Taxigeld wollte sie sich sparen. Wegen ihrer Träumerei von dunklen Hotelzimmern hatte sie einmal fast ein Rotlicht übersehen und erst lautes Gehupe hatte sie wieder zurück in die Realität geholt. Nun war sie fix und fertig.
Ohne etwas auszulassen, hatte sie ihrer Freundin die ganze Story brühwarm erzählt und auch nicht mit Details des Chats über glühendes Feuer und brennende Kohlen gespart. Sie musste dabei selbst Schmunzeln und die Komik der Situation war ihr bewusst geworden. Trotzdem ignorierte sie geflissentlich Eves teilweise unterdrücktes Kichern und noch bevor diese – gegen Ende der Erzählung – ihre Vorfreude aufs Wochenende mit spöttischen Sprüchen trüben konnte, hatte Maira sie gewarnt: Entweder verzichtete sie auf fiese Kommentare und auch darauf, wieder den Moralapostel herauszukehren, oder sie würde ihr die Pointe vorenthalten. Natürlich wollte Eve diese auf keinen Fall verpassen und so war sie mit gespielt ernster Miene und zusammengepressten Lippen dagesessen und hatte nur durch Zucken der Mundwinkel oder Verdrehen der Augen ihre Meinung ausgedrückt. Das possenreiche Mimenspiel ließ Maira immer wieder in Gelächter ausbrechen und sie musste mehrere Anläufe nehmen, bevor sie zum Höhepunkt – dem bevorstehenden Date im Hotelzimmer – gelangte. Daraufhin konnte Eve nicht mehr an sich halten und durchlöcherte sie mit Fragen, die sie nicht beantworten konnte. Was, wenn der Typ gefährlich wäre? An wen würde sie sich wenden, wen würde sie um Hilfe rufen? Wer würde sie hören? Sie brüteten gemeinsam einen Plan aus und beschlossen, dass sie Eve während des Dates eine SMS senden und ihr mitteilen würde, dass alles okay war. Eve würde über Hotel und Zimmernummer informiert sein und im Falle einer Verzögerung der SMS sofort die Rezeption benachrichtigen.
Als das Thema rund um die Sicherheit mehr oder weniger abgehakt und Eve beruhigt war, standen die ›praktischen‹ Fragen an.
Maira musste grinsen, als sie an die Worte ihrer Freundin dachte.
»Was tust du, wenn der Typ nicht gut riecht?«, wollte sie wissen und die Frage war so ernst gestellt, dass Maira hatte schallend lachen müssen.
»Tja, dann werd ich mich mit irgendeiner Ausrede wieder wegschleichen, nehme ich an.«
»Was für ne Ausrede wird das denn sein?«
»Was weiß ich? Da wird mir schon was einfallen. Da ich ihn nicht kenne, wird es mir nicht schwer fallen, einfach wieder zu gehen.«
»Du meinst, du hast kein schlechtes Gewissen, ihn von Berlin nach München zu bestellen und dann in zwei Minuten abzuservieren, wenn er dir nicht passt?«
»Na hör mal! Ich bestelle ihn ja nicht nach München, der Vorschlag kam von ihm. Außerdem ist das so abgemacht, dass wir – falls wir uns nicht gefallen – einfach wieder getrennte Wege gehen.«
»Das klingt jetzt so einfach …«
»Ist es auch, du machst ein riesiges Tamtam daraus.«
»Was, wenn er sich im Chat cool darstellt mit süßen Sprüchen und so, und in echt ist er ein totaler Langweiler? So ist es doch meistens, die Chatter wollen’s nur nicht wahrhaben.«
»Also, Eve, nun hör aber auf und mal nicht gleich den Teufel an die Wand! Gib dem Mann ein bisschen Kredit, echt jetzt.«
»Okay, okay. Hast ja recht. Und wann trefft ihr euch genau? Hab ich das schon gefragt?«
»Ja, hast du. Wann, das weiß ich noch nicht genau, und Hotel wird er mir eins vorschlagen … und keine Sorge, ich leite umgehend alles an Miss Marple weiter.«
»Auch die Zimmernummer!«
»Auch die Zimmernummer.«
Eve überlegte eine Weile, dann meinte sie: »Und wie kommst du dorthin? Nimmst du einen Flieger oder wie?«
»Darüber hab ich mir bisher keine Gedanken gemacht. Warten wir erst mal die nächste Nachricht von ihm ab, ob er mich überhaupt noch treffen will.«
»Was seine Frau wohl davon hält?«, bemerkte Eve dann ironisch.
»Das soll nicht meine Sorge sein«, hörte sich Maira sagen und verspürte keine Spur von einem schlechten Gewissen. War sie so abgebrüht?
»Du bist ganz schön mutig, Maira, das muss ich schon sagen. Einen fremden Mann im Hotelzimmer zu treffen, dann erst noch alles abgedunkelt … pfff, das bist eigentlich gar nicht du. Das hätte eher mir passieren können.« Sie kicherte und Maira nickte.
»Ich weiß auch nicht, was in mich gefahren ist. Ich habe vielleicht einfach zu lange an Yaron gehangen und jetzt bricht irgendwie alles aus mir heraus … Lust auf einen Mann, Zärtlichkeit, Prickeln, all das wird mir der Münchentrip vielleicht bringen.«
»Vielleicht.«
»Ja, vielleicht.«
»Aber vielleicht auch nicht und du kommst megaenttäuscht zurück.«
Da hatte sie völlig recht, doch darauf war Maira vorbereitet. »Kann sein. Ist aber nicht so arg, ich erwarte ja gar nichts Großes von München. Vielleicht merke ich in der Finsternis, dass es irgendwie nicht stimmt und er mich gar nicht anzieht, so wie er es im Chat tut.«
»Und falls doch? Was, wenn er nach einem guten Aftershave riecht, du ein bisschen Alkohol intus hast und er dich dann langsam beginnt zu streicheln?«
Bei diesem Gedanken fröstelte es Maira. Sie mochte nicht an das denken, was sein könnte. Sie wollte den Augenblick einfach auf sich zukommen lassen.
»Eve, wir werden sehen. Noch ist es nicht so weit, aber du wirst die Erste sein, die einen Lagebericht erhält.« Eve schien ihre Gedanken zu lesen und kurz darauf waren sie vom München-Thema abgekommen und hatten eine Weile über Belangloses (was im Moment so ziemlich alles war außer dem Münchentrip) geplaudert, bevor sich Maira auf den Nachhauseweg machte.
 
Sie setzte sich vom Sofa auf und überflog die Message ein drittes Mal.
 
FEUER33:
Hallo, Secrets. Cool, dass du mitmachst. Ich habe für diesen Samstagabend ein Zimmer reserviert. Hotel Le Grand, Friedrichstraße in München. Zimmer 215. Die Tür wird angelehnt sein, das Zimmer total abgedunkelt. Ich werde ab 20 Uhr dort sein und auf dich warten. Feuer.
PS: Gib mir bitte heute Abend Bescheid.
Kurz und bündig, nur das Wichtigste reingepackt. Der bestimmte Ton gefiel ihr … FEUER33 fackelte nicht lange.
Je länger sie die Worte fixierte, desto mehr Erregung verspürte sie … Samstag passte ihr, sie würde das Auto nehmen, und auf dem Weg würde sie in Esslingen am Neckar einen kurzen Stopp einlegen und den Verlagsleiter der Süd-Badener Zeitung besuchen, dessen Angebot zu einem Treffen sie bereits seit langer Zeit hinausgezögert hatte. Maira spürte, wie der Kater nervös um ihre Beine strich, als ob er ihr etwas sagen wollte. Tatsächlich hörte sie ein fernes Donnergrollen und sah ein paar dunkle Wolken aufziehen. Sie streckte ihre müden Beine aus, machte im Sitzen ein paar Dehnübungen für ihren Rücken und ließ sich dann vor Evelines Chinotto nieder. Am Montag hatte sie ihn unter die Dusche gestellt, jedes Blatt einzeln abgeduscht, den Wurzelballen von der Erde entfernt und in einen anderen Topf mit frischer Erde gepflanzt. Obwohl sie den Baum erst seit kurzer Zeit pflegte, fand Maira, dass er schon viel besser aussah als am Sonntag. Sie nahm die Gießkanne und begann ihre Pflanzen zu gießen. Eigentlich sollte sie auch Sven einweihen. Es konnte nicht schaden, wenn er ihren Aufenthaltsort in München kannte, nur für den Fall. Aber sie hatten sich seit ihrem ersten Log-in im Chatroom noch nicht wiedergesehen und diese Art von Neuigkeiten war nicht fürs Telefon bestimmt. Egal, beschloss sie. Sie würde sich wohler fühlen, wenn er auf dem Laufenden war.
Da und dort zupfte Maira ein dürres Blatt ab. Dann ging sie ins Badezimmer, um die Gießkanne mit frischem Wasser aufzufüllen und stellte sie zurück zur Pflanzenwand. Sie setzte sich wieder an den Laptop und schrieb FEUER33 eine Antwort. Danach loggte sie sich aus, denn sie wollte bis Samstag untertauchen, um das Ganze reizvoller zu gestalten. Sie klickte auf das Skype-Zeichen am unteren Bildschirmrand und rief Sven an.
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SECRETS:
Im Hotel Le Grand, München. Samstag um acht, Zimmer 215. Ich werde dort sein.
Secrets.
 
Sie würde kommen. Alex starrte auf den Bildschirm. Die wenigen Worte trübten seine Vorfreude etwas, aber vielleicht hatte sie es eilig, und mehr musste ja eigentlich nicht gesagt werden.
Während des Abends stahl sich Alex immer wieder zum Computer und damit er nicht jedes Mal neu einloggen musste, minimierte er die ›Room2Chat‹-Seite einfach und öffnete zur Tarnung mehrere Word-Dokumente und Browser-Seiten übereinander. SECRETS ging aber nicht mehr online.
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Sven klappte wie in Trance seinen Laptop zu. Er zündete sich eine Zigarette an, er brauchte jetzt Nikotin. Er saß in seiner Loftwohnung am Kopfende des endlosen schwarzen Granittisches und sah aus dem Fenster auf den Feierabendverkehr, der sich die Zollikerstraße entlang in Richtung Zürich bewegte. In einer Stunde musste er sich auf den Weg in die Klinik machen, denn er war für die Nachtschicht eingetragen, wie so oft in letzter Zeit. Wenn nur nicht alle immer gleichzeitig ausfallen würden! Schon wegen eines leichten Zuckens im rechten Ohrläppchen ließen sich seine Kollegen krankschreiben, rannten zum Spezialisten, und er fragte sich immer öfter, ob er eigentlich der Einzige war, der nicht ständig nur herumjammerte und sich den ganzen Tag leid tat. Er hasste diese elenden Hypochonder!
 
Sven neigte sich in seinem schweren Ledersessel nach vorn bis ihm die Tischkante in den Bauch drückte und stützte sich mit den Ellbogen auf der kühlen Steinplatte ab. Er inhalierte tief. In dieser Stellung fiel ihm das Denken leichter.
Maira hatte also vor, einen Mann zu treffen. In einem Hotelzimmer. Im Dunkeln. Er konnte es kaum glauben. Maira, seine Maira. Aber das war bei Weitem nicht das Schlimmste. Noch viel härter traf ihn, dass sie mit so viel Begeisterung von diesem FEUER33 erzählt hatte. Sie klang wie ein verliebtes Mädchen. Wie aufgeregt sie war. Das gab es doch gar nicht. Ein dunkles Hotelzimmer. Sie würden auf dem Bett liegen und …
Sein Magen fühlte sich plötzlich mulmig an und um ihn herum drehte sich alles. Mit verzerrtem Gesicht rannte er ins Bad, um sich zu übergeben.
Nachdem er sich den Mund ausgespült hatte, starrte er sein Spiegelbild an. Trotz des grellen Lichts im Badezimmer wirkte er äußerlich normal, nur sein zerzauster Blondschopf und der irre Blick verrieten, wie es wirklich um ihn stand. Seine Pupillen hatten wieder einmal die kritische Größe erreicht, mit der seine Augen rabenschwarz funkelten. Er brauchte Koks. Das weiße Pulver half ihm dabei, Zusammenhänge kristallklar zu sehen und Dinge zu tun, die er sich sonst nie zutrauen würde. Außerdem wirkte es wie ein Ego-Booster und den benötigte er nach diesen Neuigkeiten dringend. Er fragte sich manchmal, warum nicht mehr Menschen koksten. Wahrscheinlich waren sie zu feige dazu. Die Welt war voll von Zauderern, die sich zwar ständig über ihr Dasein beklagten, ihr Leben trotzdem nicht zu ändern versuchten. Deshalb kamen sie gar nie in Kontakt mit der Droge. Denn wenn man einmal wusste, wie es sich anfühlte, wollte man es immer wieder haben. Selbst bei ihm hatte es sich so tief ins Gehirn gefressen, dass er den Gedanken daran nie mehr loswurde. Wie oft schon hatte er das erste Mal verflucht. Und wie oft war er beim Herunterkommen dann matt und verstimmt gewesen. Es spielte keine Rolle. Er dachte sogar daran, es Maira anzubieten und sie an diesem Glücksgefühl teilhaben zu lassen, bei ihren Depri-Phasen würde das nicht schaden. Aber er befürchtete, dass sie ihn für seinen Drogenkonsum verurteilen würde. Außerdem bescherte einem das Koks einen unbändigen Drang sich mitzuteilen und alles, was man an Sprechblasen absonderte, kam einem intellektuell grandios vor. Darum sollten Frauen das Koksen lieber sein lassen.
Er öffnete die Schublade unter dem Waschbecken und entnahm ihr die kleine Schatulle mit dem goldenen Inhalt. Mit geübten Bewegungen präparierte er zwei feine Linien auf einem kleinen Spiegel, zog sie scharf ein und wischte sich die Restspuren von der Nase. Innerhalb von Sekunden wurde er vom Kick überwältigt. Immer dieselbe Wirkung.
Sven nahm wahr, dass er nach Schweiß roch und zog sein Hemd aus. Er warf es in den Waschkorb und holte ein frisches hervor. Er brauchte nicht zu grübeln welches, sie waren alle maßgeschneidert und schwarz. Seine ganze Garderobe war schwarz. Er zog das Hemd an, ohne es zuzuknöpfen und besah sich in der Spiegeltür. Er war das Gegenteil der Drogensüchtigen, wie er sie zu Dutzenden untersucht und ihnen den erlösenden Schuss Heroin gespritzt hatte, damals, als er als Assistenzarzt im Gassenzimmer beim Kantonsspital Basel diese verhasste Arbeit ausgeübt hatte. Und erst noch freiwillig!
Aber in Mairas Augen tat er etwas Gutes, und das war der Grund gewesen, warum er sich für den Scheißjob zur Verfügung stellte. Er verzehrte sich nach ihrer Bewunderung. Und als er bei seinen Erzählungen über die schwierige und nervenaufreibende Arbeit mit den Drogensüchtigen etwas wie Stolz und Anerkennung in ihren Augen sah, hatte er gewusst, dass er das Richtige tat. Dass es ihm dabei jede Minute gegraust hatte, damit konnte er leben. Nur die Harten kamen in den Garten.
Sven ging wieder in den Wohnbereich, drückte die inzwischen abgebrannte Zigarette im Aschenbecher aus und zündete sich eine neue an. Nach ein paar tiefen Zügen fühlte er sich wohler. Er nahm wieder seine Denkerstellung ein. Das Gesicht auf die Hände gestützt, starrte er auf die exzessive Form der schwarzen Holzskulptur, die in der rechten Ecke beim Bett stand. Ein übergroßes Abbild des alten, ägyptischen Sonnengottes Ra, einer Fratze ähnlich. Vor drei Jahren hatte er es in einem Antiquitätenladen entdeckt und sogleich gewusst, dass es perfekt in seinen Loft passte. Es war die einzige Dekoration in seinen vier Wänden; Sven hasste jeglichen Überfluss, seine Wohnung – in der sich der Wohn- und Schlafbereich sowie die Küche in einem einzigen riesigen Raum befanden – zeichnete sich durch einen reinen, puristischen Stil aus, die Möbel waren wie seine Garderobe allesamt in schwarz gehalten.
Maira. Seine Maira. Wie naiv sie doch war. Unendlich naiv. Die einzige Person, aus der er sich auf dieser Welt etwas machte, war so verblödet naiv. Aber er liebte sie. Und wie. Das war schon immer so gewesen. Er war verrückt nach ihr. Maira ahnte natürlich nicht im Entferntesten von seinen Empfindungen, er hatte seine Gefühle stets überspielt und sich nie zu einem Geständnis hinreißen lassen. Er wollte den richtigen Moment abwarten. Wie lange kannten sie sich nun bereits? 12, 14 Jahre? Der perfekte Zeitpunkt war bisher noch nicht gekommen. Sie mochte ihn sehr, vielleicht liebte sie ihn auch. Aber als einen guten Freund und nicht so, wie er sich ihre Liebe wünschte. Niemals.
Außer einem einzigen Kerl hatte sie nie jemandem nahe gestanden, und der war tot. Wie hatte er diesen Yaron gehasst! Die Briefe, die Maira ihm aus Israel von ihrer neuen Liebe schrieb, hatte er ungelesen weggeschmissen. Das war die schlimmste Zeit seines Lebens gewesen. Wie hatte er den Tag bejubelt, als ihm Maira, zurück in der Schweiz, von Yarons tödlichem Unfall erzählte. Er wusste, jetzt würde alles anders. Sein Leben hatte wieder einen Sinn bekommen.
Doch die Zeit war noch nicht reif. Maira war viele Monate blind vor Trauer gewesen und hätte ihn abgewiesen. So spielte er den fürsorglichen Freund noch intensiver, während er sein Geheimnis hütete und auf seine Chance lauerte.
Inzwischen waren Jahre vergangen und er wartete immer noch. Er war aber nicht untätig. Wie unsichtbares Efeu rankte er sich um seine Angebetete; in immer regelmäßigeren Abständen schenkte er ihr kleine Aufmerksamkeiten, führte sie ins Restaurant aus, ging mit ihr Shoppen, machte ihr Komplimente, war ihr Seelentröster, kümmerte sich in ihrer Abwesenheit um ihre Tiere, füllte ihre Steuererklärung aus, lieferte ihr Ideen für ihre Kolumnen und, und, und. Kurzum: Er verankerte sich immer fester in ihrem Leben mit dem einen Ziel, sich für sie unentbehrlich zu machen. Er hatte sie an dem Punkt, wo sie ihm blind vertraute, und der Schritt zur völligen Verschmelzung war nicht mehr fern. Natürlich hatte er auf dem Weg höllische Qualen gelitten. Beherrscht von rasender Eifersucht war er genötigt, ihren Geschichten über Ferienflirts zu lauschen, von denen sie, seit er sie kannte Gott sei Dank nur zwei erlebte. Wie oft schon wollte er ihr seine Liebe offenbaren! Die Vorstellung, Maira könnte mit einem anderen Mann intim sein, war mehr als er ertragen konnte. Nur die Gewissheit, dass sie für niemanden ernsthafte Gefühle hegte und er ihr von allen Menschen am nächsten stand – abgesehen von der zickigen aber harmlosen Eveline –, ließ ihn weiter ausharren. Er war der Richtige für sie. Der Moment würde bald kommen und sie würde es begreifen. Dann würden sie sich stürmisch küssen und endlich miteinander schlafen. Mit diesem Gedanken zog er nochmals tief an der Zigarette und drückte sie dann aus. All die Jahre hatte er es irgendwie fertiggebracht, sein Verlangen nach ihr im Zaum zu halten. X-fach war er kurz davor gewesen, sie an sich zu ziehen und in die Arme zu nehmen, aber sie wandte sich immer ab, bevor er ihr ganz nah kommen konnte. Unzählige Male. Unzählige Male hatte er sich seine Fingernägel in die Haut gepresst, manchmal bis es blutete. Sein Verlangen nach ihr war so stark, dass es weh tat, und um manchmal nicht laut aufzuschreien, fügte er sich diese Verletzungen zu.
Sven sah an sich herunter und bemerkte die frischen Wunden und die gerötete Haut auf seinem durchtrainierten Bauch. Das Gespräch mit Maira hatte ihn sehr aufgewühlt. Gerade jetzt, wo alles so gut lief, musste dieser Dreckstyp aus dem Chat auftauchen und sein ganzes Werk zunichte machen.
Sven schüttelte den Kopf und stand auf. Auf keinen Fall. Er musste es verhindern. Niemand würde seine Absichten durchkreuzen. Er war der Richtige für sie, und wenn sie es nicht selbst einsah, würde er ihr den Weg weisen.
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Groß, majestätisch und gleichzeitig bedrohlich erhob sich das Hotel Le Grand vor ihr. Ein beeindruckender, altehrwürdiger Bau mit goldenen Lettern und sandsteinfarbener Fassade. Maira lehnte an einer Mauer auf der gegenüberliegenden Straßenseite und gab vor, auf jemanden zu warten. In der Hoteleinfahrt waren ein Ferrari, zwei Audis, ein Porsche und eine Limousine geparkt, aus der gerade eine ältere Dame stieg und dabei von einem Hotelpagen gestützt wurde. Aus der anderen Wagenseite kletterte ein etwa 30-jähriger, attraktiver Mann und lief eilig um das Fahrzeug herum zu der Frau, die wohl seine Mutter war. Beide sahen südländisch aus. Ob sie hier im Urlaub waren?
Die Frage erinnerte sie an den Grund ihres eigenen Aufenthaltes. Der Moment rückte näher. Ihr Herz schlug schnell. 19.45 Uhr, ob er schon auf sie wartete? Sie war vor einer halben Stunde in München angekommen und hatte den Weg von der Autobahn in die City relativ schnell gefunden. Da sie – aus ihr unerklärlichen Gründen – nicht in der Hotelgarage parken wollte, hatte sie den Wagen in einem öffentlichen Parkhaus nahe dem Le Grand abgestellt. Dann war sie im Schutz ihres Golfs sitzen geblieben, bis sie es nicht mehr aushielt.
Nun war sie immer noch zu früh dran. Sie beobachtete, wie Mutter und Sohn sich zum Hoteleingang begaben und ein Page ihre Koffer aus dem Heck des Wagens lud. Auf einmal legte der Mann seinen Arm um die Hüfte der älteren Frau, zog sie an sich und küsste sie auf den Mund. Sie konnte das Gesicht der Frau nicht erkennen, aber ihre Gestik drückte Gefallen aus. So, so. Cougar würde man die Dame wohl nennen, wenn man die englische Bezeichnung für ältere Frauen, die sich einen wesentlich jüngeren Mann als Partner nahmen, gebrauchte. Für einmal umgekehrt, meist schmückten sich doch Midlifecrisis-geplagte Männer mit jüngeren Frauen. Maira lächelte und wie oft in solchen Momenten kamen ihr Ideen für die nächste Kolumne in den Sinn.
Gestern hatte sie ihren Augen fast nicht getraut, als sie aus Neugier die Hotelpreise im Internet abgerufen hatte. Das günstigste Zimmer im Le Grand kostete 310 Euro pro Nacht! Anscheinend konnte er es sich leisten. Sie fragte sich, ob er das Hotel nur gewählt hatte, um ihr zu imponieren oder ob er tatsächlich in dieser Welt des Luxus lebte.
Weil es recht doof aussah, wie sie da an der Hausmauer klebte, setzte sie sich wieder in Bewegung. Sie wollte nicht auffallen, deshalb ging sie einige Schritte die Friedrichstraße entlang und tat so, als wäre sie am zitronengelben Chanelkostüm im Schaufenster mit dem Preisschildchen 2.554 € interessiert. Maira hustete und ihr Hals schmerzte dabei. Sie verzog das Gesicht. Welch ein Mist! Ausgerechnet jetzt musste sie sich eine Erkältung holen. Immerhin lief ihre Nase nicht mehr, aber sie hatte Halsweh und ihre Stimme war heiser und lag mindestens drei Tonlagen tiefer als sonst. Wenn sie sich reden hörte, erkannte sie sich kaum selbst. Es war wirklich verflixt!
Sie fischte ein Bonbon aus ihrer Tasche und war dankbar für die kleine Zerstreuung, denn langsam wurde sie nervös. So richtig nervös. Ein angenehmes Kribbeln in ihrem Körper hatte seit der Abfahrt von Zürich ihren Hormonhaushalt in Aufruhr versetzt, nun aber waren ihre Hände trotz des Sommerwetters eiskalt und ihr Magen fühlte sich an wie nach dem Verzehr von drei großen Sahneschnitten. Während der Fahrt nach München, wo sie im Badischen Esslingen einen kurzen Zwischenhalt bei Herrn Wegmann von der Süd-Badener Zeitung eingelegt hatte, war sie noch zu den Klängen von Katy Perrys ›I kissed a girl‹ mitgeflippt, nun machte sie alles andere als einen entspannten Eindruck. Hatte sie das richtige Parfüm gewählt? Wenn er ihr Gesicht schon nicht sah, war der Duft umso wichtiger. ›Opium‹ von YSL hatte sie ausgesucht, seine Wirkung zu entfalten, ein orientalischer, berauschender Duft, den sie von Sven zum Geburtstag geschenkt bekommen hatte. Für ein solches Date wie geschaffen. Sie hatte Sven ja noch vor ein paar Tagen per Skype zusammenfassend ihre Bekanntschaft mit FEUER33 geschildert und den München-Trip erwähnt, da er jedoch außer launischem Herummuffeln kaum auf sie einging – er musste in der Klinik wohl gerade wieder stressige Nachtschichten schieben –, hatte sie ihm die Details erspart und eine Lagebesprechung ausgelassen. Die nächsten Tage war sie stets unterwegs gewesen und konnte ihn deshalb nicht mehr nach seiner Meinung zu ihrem bevorstehenden Abenteuer fragen. Vor ihrer Abfahrt von Esslingen hatte sie ihm gesimst und versprochen, ihm später über alles Bericht zu erstatten.
 
Sie blickte auf ihre Armbanduhr: 20 Uhr. Maira besah zum x-ten Mal ihr Spiegelbild im Schaufenster und fand, dass das Kleid ihr gut stand. Nachdem sie gestern ihre gesamte Garderobe dreimal durchgegangen war, hatte sie sich für das kleine Schwarze entschieden. Damit konnte Frau nie falsch liegen. Kein zu tiefes Dekolleté, aber tief genug, und nicht zu eng, dennoch figurbetont. Ihre schlanken Beine kamen bestens zur Geltung und die Problemzonen um die Hüften waren gut kaschiert. Dazu trug sie schwarze High Heels, die zwar sexy aussahen, in denen sie aber maximal noch den Weg über die Straße und dann rauf ins Zimmer zurücklegen konnte, bevor sie die verfluchten Treter in eine Ecke schmeißen würde. Ihre Füße brannten höllisch seit sie aus ihrem Wagen gestiegen und zum Hotel gestöckelt war und an ihren Zehen bildeten sich langsam böse Blasen wegen der blöden Riemchen. Wenn es sein musste, würde sie den Weg zurück barfuß gehen. Sie verwünschte die Flipflops, in denen sie den ganzen Sommer über herumschlurfte, kein Wunder war sie beim Tragen von eleganten Schuhen völlig aus der Übung.
Maira fuhr sich abermals durch das Haar. Sie wurde nicht schöner, wenn sie sich noch länger anstarrte, sie würde höchstens zu spät kommen. Und wofür denn bitte gut aussehen in der absoluten Dunkelheit? Maira lachte in sich hinein. Sie drehte sich um, überquerte die Straße und zwang sich mit zusammengebissenen Zähnen zu einem aufrechten, damenhaften Gang, als sie zum Hotel zurückschritt.
Am Eingang wurde sie von einem groß gewachsenen Portier begrüßt, der ihr höflich die Tür aufhielt.
»Ich wünsche der Dame einen angenehmen Abend«, lächelte er mit blendend weißen Zähnen. Es erinnerte sie an eine Zahnpasta-Werbung im Fernsehen. Der Mann sah sie aufmerksam an und sie fragte sich, ob ihr etwa ein Haar schräg abstand oder etwas in ihrem Gesicht klebte, das sie im Schaufenster übersehen hatte. Er tippte sie leicht am Arm und erkundigte sich mit väterlicher Stimme, ob es ihr gut ginge. Machte sie einen so fertigen Eindruck?
»Ja, danke«, erwiderte sie und setzte ihr strahlendstes Lächeln auf, »alles bestens.« Sie huschte durch die Glastür. Was war denn los? Es stand doch nicht ›Blind Date‹ auf ihrer Stirn! Relax, Maira. Sie betrat die Hotellobby. Links lag der Aufzug. Den würde sie gleich betreten, vorher ging sie aber noch ein paar Schritte zwischen den Säulen durch, um die prachtvolle Hotelhalle in Augenschein zu nehmen. Ihr Blick wurde angezogen von der Glaskuppel in der Decke, durch welche die Abenddämmerung drang und die Lounge in ein zartes, majestätisches Ambiente tauchte. Es sah wunderschön aus.
Die Rezeption befand sich in einer Nische auf der rechten Seite, aber die brauchte sie ja nicht, da sie die Zimmernummer kannte. Sie schritt zurück zum Aufzug und fuhr in die zweite Etage. Maira stieg aus und stand in einem langen Gang, die Tapeten glänzten in satiniertem Rosé. Sie war allein. Es fröstelte sie und in ihrem Magen waren noch zwei Sahneschnitten extra hinzugekommen. Sie nahm ihr Handy aus der Tasche und tippte die abgemachte SMS.
 
Hi, Hübsche,
alles bestens. Bin gut im Hotel
angekommen und werde jetzt aufs
Zimmer gehen. Wünsch mir Glück.
Ich meld mich dann wieder.
M.
 
Sie wartete einen Moment und schon kam die Antwort.
 
Okay, Bella.
Meld dich nach einer
Weile aus dem Zimmer.
Have fun. :-)
Kuss
 
Zögernd setzte sich Maira in Bewegung. Ihre Schuhe glitten lautlos über den dunkelroten Teppich, als würde sie schweben. Trotzdem erschien ihr der Korridor unendlich. Und dass sie nicht schwebte, daran erinnerten ihre schmerzenden, roten Zehen und die brennenden Fußballen. Hier lag Zimmer 201, 215 würde gleich kommen. Sie musste wieder heftig husten. Ihr wurde wirklich nichts geschenkt!
Würde er sie an der Tür begrüßen?
Wie sollte sie sich vorstellen?
›Hallo, ich bin also SECRETS‹ … oder sollte sie ihren richtigen Namen nennen?
Nein, besser nicht.
Und wie lange sollte sie bleiben? 205. Sie hatte sich im Vorfeld bewusst keine Gedanken dazu gemacht, nun wünschte sie sich wenigstens einen kleinen Plan. Der fehlte. 207.
Sie wollte auf keinen Fall morgens neben ihm aufwachen. Jenem peinlichen Moment, wenn irgendwann das Licht eingeschaltet würde oder das Tageslicht durch die Gardinen drang, wollte sie unbedingt entgehen. Dann wäre das ganze Versteckspiel umsonst gewesen. Sie beschloss, dass ein Abgang um Mitternacht die beste Zeit war. Falls sich nichts Unvorhergesehenes ankündigte.
Zimmernummer 211 zog an Maira vorbei und sie schritt weiter.
Sie würde klopfen, eintreten und dann …? Wo sollte sie sich hinsetzen? Bloß nicht auf das Bett, das wäre zu offensichtlich, und da wäre sie ihm viel zu nahe, aber wollte sie das nicht eben …?
Ja schon, möglicherweise vielleicht auch nicht!
Ihre Gedanken überschlugen sich und der Verstand drohte einen Moment lang auszusetzen. Sie verspürte den starken Drang, umzukehren, doch da war 215. Die Tür war angelehnt. Sie fuhr sich nochmals durch die Haare, klopfte kurz und trat ein.
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Verdammt! Ausgerechnet jetzt musste sie im Stau stecken. Deborah lenkte ihr Audi-Cabrio durch den dichten Verkehr von Potsdam zum Flughafen Berlin Tegel. Sie war gerade bei ihren Eltern vorbei gefahren um Michel abzuliefern. Alex hatte sich am späteren Nachmittag schon auf den Weg gemacht, aber ihr waren noch mehrere Abend-Flüge für die Verfolgung geblieben. Nun würde sie die Maschine um 18:10 Uhr verpassen und die nächste nehmen müssen, aber zum Glück flogen sie teilweise fast stündlich nach München und der 19:25-Uhr-Flieger würde ihr reichen. Der Flug dauerte etwas über eine Stunde und mit der anschließenden Fahrt in die City würde sie um circa 21:45 Uhr im Hotel eintreffen.
Sie trommelte mit den Fingern auf dem Lenkrad. Eigentlich spielte es gar keine Rolle, wann sie ankam, die Nacht war lang und sie hatte viel Zeit, die beiden in flagranti zu erwischen. Ihr Magen krampfte sich wieder zusammen, bis es schmerzte. Warum nur? Warum! Sie wollte es herausschreien. Von allen Männern hätte sie das zuletzt von ihrem Ehemann, von ihrem Alex, erwartet. Sie hatte doch immer geglaubt, ihn zu kennen. Aber dachten das nicht alle von ihren Ehepartnern? Wenn sie ihm so vertraute, warum war sie ihm dann ins Golfzentrum nachgefahren und hatte kontrolliert, ob er wirklich mit Michel in den Zoo ging? Warum hatte sie seit ihrem Streit am Sonntag begonnen, heimlich seine Chats zu lesen? Es war so einfach gewesen, denn Alex hatte mehr als einmal vergessen, sich auszuloggen. Wenn sie es sich recht überlegte, war sie eigentlich nicht erst in den letzten Tagen skeptisch geworden, wenn er sich im Arbeitszimmer einschloss, sondern seit geraumer Zeit. Nur hatte sie das leichte Ohnmachtsgefühl, wenn er sich – statt sich zu ihr und seinem Sohn zu gesellen – hinter den Computer klemmte, stets erfolgreich verdrängt. Wann genau er begonnen hatte, ihr auszuweichen, konnte sie nicht sagen. Dass sie nur noch zwei- bis dreimal im Monat – statt wie früher drei-, viermal die Woche – miteinander schliefen, war nur ein Zeichen. Und der wenige Sex lag nicht an ihr, er war es, der oft müde von der Arbeit nach Hause kam oder über Migräne klagte, was eigentlich ihre Rolle sein sollte. Die Ausnahme war am Sonntag, wo er seine Schroffheit wegen des Ferienstreits wieder gutmachen wollte. Genau dann aber hatte sie überhaupt keine Lust auf ihn verspürt. Und es war nicht so, dass sie ihn an dem Abend wegen den Ferien mit Sexentzug unter Druck setzen wollte, wie er vielleicht gedacht hatte. Nein, sie war wirklich nicht in der Stimmung gewesen, mit ihm zu schlafen.
Natürlich schlich sich in jede längere Beziehung die Gewohnheit ein, man machte gröbere Phasen durch und fiel nicht mehr jede Nacht übereinander her, ganz klar. Und sie war Realistin genug zu wissen, dass die Geburt eines Kindes selbstverständlich einen Erotikdämpfer bedeutete, denn seither war es kaum mehr möglich, uneingeschränkten, spontanen Sex zu haben. Aber bis vor wenigen Monaten war das alles kein Problem gewesen. Dass da etwas schieflief, stand für sie außer Zweifel.
Deborah warf einen Blick in den Rückspiegel und sah die Autoschlange hinter sich. Sie schaltete das Radio aus, denn Michael Jacksons ›I just can’t stop loving you‹ war jetzt fehl am Platz.
Eigentlich hatte sie sich in vielerlei Hinsicht immer zu den glücklichen Menschen gezählt. Soweit sie zurückdenken konnte, war sie bei den wichtigen Dingen im Leben erfolgreich gewesen: Sei es bei ihrem Anwaltsstudium, das sie mit magna cum laude abgeschlossen hatte, oder die aufstrebende Kanzlei, die sie mit der finanziellen Unterstützung ihrer Eltern eröffnet hatte und nun mit zwei Partnern erfolgreich führte. Es gelang ihr, den anspruchsvollen Job und die Familie relativ gut unter einen Hut zu bringen, sie hatte einen wundervollen Sohn und mit Alex ihre große Liebe gefunden.
Sie erinnerte sich, wie die Ankündigung ihrer Verlobung mit Alex Sailer ihren Vater damals völlig aus der Fassung gebracht hatte. In den Augen ihrer Eltern war der ehrgeizige, doch damals weit unter ihren Verhältnissen lebende Freund ihrer Tochter nicht gut genug, um in ihre Familie aufgenommen zu werden. Von Beginn an hatten sie Alex abgelehnt und ihn das ungeniert spüren lassen. Es kam oft zum Streit, denn Deborah war nicht bereit, sich in Liebesdingen von ihren Eltern reinreden zu lassen, und außerdem fand sie den mangelnden Respekt ihrem Partner gegenüber stillos, ihr missbilligendes Verhalten machte sie ungeheuer wütend. Umso mehr hatte sie sich hinter Alex und ihre Entscheidung gestellt, diesen Mann zu heiraten. Es hatte einfach alles zwischen ihnen gestimmt und das konnte Deborah ohne Übertreibung sagen, denn vor ihm war sie keine Heilige gewesen, hatte viele Beziehungen gehabt – keine konnte der mit Alex nur annähernd das Wasser reichen. In allen Belangen.
Je weiter Alex sich in den vergangenen Jahren nach oben gearbeitet und sich einen Namen in der PR-Branche gemacht hatte, desto weniger hatten ihre Eltern an ihm auszusetzen und ihre Abneigung bröckelte allmählich, bis sie ihn schließlich als Schwiegersohn ohne Wenn und Aber akzeptierten. Eine eigene PR-Agentur und ein Einkommen über 165.000 Euro hatte es benötigt. Typisch Villeneuve.
Wie zur Bestätigung glitzerte ihre mit Brillanten besetzte Cartier-Armbanduhr im Abendlicht. Ein Geschenk zu Michels Geburt. Deborah sah die Zeiger auf 18:15 Uhr stehen, was sie wieder in die Realität zurückholte. Verflixt, hätte sie doch die U-Bahn zum Flughafen genommen! Weiter vorne musste ein Unfall passiert sein, normalerweise kam sie trotz Feierabendverkehr zügiger voran. Sie fuhr gerade erst durch Charlottenburg und wenn sich der Stau nicht bald auflöste, würde sie auch die nächste Maschine verpassen.
Ihre Gedanken wanderten zurück zu Alex. Obwohl sie eine behütete Kindheit verbracht hatte und sich als Mädchen nie bei irgendetwas richtig beweisen musste, steckte in ihr eine Kämpfernatur und sie gab sich einer Sache bis zum Letzten hin, selbst wenn sie dabei auf Hindernisse stieß. Sie war sich bewusst, dass sie im Büro oder unter Bekannten als kühle Person mit einem Hang zur Arroganz wahrgenommen wurde, doch was man ihr als Arroganz ankreidete, war eine Art Schutzwall, denn einem alteingesessenen Berliner Adelsgeschlecht zu entstammen, war nicht immer so leicht gewesen, wie es für manche vielleicht schien.
Deborah wurde schon als Kind eingetrichtert, dass der Stärkere gewann und man im Leben nichts erreichte, wenn man sich immer nur hinten anstellte, und wartete, bis die Dinge auf einen zukamen. Man musste seine Chance beim Schopfe packen, wenn sie da war, falls nötig unter Einsatz der Ellbogen. Sie musste nicht von allen geliebt, aber sie wollte von allen respektiert werden. Besonders im Berufsleben, wo sie es als gut aussehende, junge Frau aus reichem Hause doppelt so schwer gehabt hatte, ihre Intelligenz und ihr Können zu beweisen. Die Achtung hatte sie sich in den letzten Jahren erarbeitet und der lange, mühsame Kampf hatte sie geprägt: Sie war zu einer gradlinigen, furchtlosen Frau mit hohen Ansprüchen – an andere, aber vor allem an sich selbst – gereift, die ihr Leben im Griff hatte. Bis jetzt. Jetzt war ihr zum ersten Mal die Kontrolle abhanden gekommen und das jagte ihr Angst ein.
Dieses beklemmende Gefühl war erstmals Anfang der Woche in ihr hochgekrochen, als sie gesehen hatte, dass Alex in einem Chatroom eingeloggt war und sie in den Nachrichten immer wieder auf den Namen SECRETS stieß. ›Room2Chat‹! Und sie hatte immer geglaubt, er verheimlichte ihr Sportwetten oder sah sich Pornofilmchen an. Damit konnte sie leben, er war schließlich auch nur ein Mann. Aber als sie dann die Zeilen überflog, fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Leider war es bloß möglich, die eingehenden Chats von SECRETS nachzulesen – die ausgehende Post wurde nicht gespeichert – und selbst das nur, wenn er gerade den Müll heruntertrug oder im Keller war und sich dafür nicht extra ausloggte. Er meinte doch tatsächlich, mit ein paar übereinandergelegten Browser-Seiten würde er sie in die Irre führen. Welch einfältige Verschleierungstaktik! Als ob sie so blöd wäre. Doch sie konnte sich auch so den Rest zusammenreimen und ihr wurde klar, dass er auf dieser hirnverbrannten Unterhaltungsplattform jemanden kennengelernt hatte. Und wie diese Person mit ihrem Mann flirtete! Wie Dolche waren die Worte von brennenden Kohlen und Griechischen Göttinnen in sie eingedrungen und natürlich war ihr erster Impuls gewesen, Alex auf der Stelle damit zu konfrontieren und ihm alles an den Kopf zu schleudern. Doch aus einem unerklärlichen Grunde hatte sie es nicht getan. Sie wollte abwarten. Als sie dann auf die ziemlich eindeutige Nachricht vom Hotelzimmer gestoßen war, sah sie glasklar.
 
Im Hotel Le Grand, München. Samstag um acht, Zimmer 215. Ich werde dort sein.
Secrets.
 
Deborah sah die Worte noch genau vor sich. Ihr war schwindlig geworden und sie hatte sich festhalten müssen, das Arbeitszimmer schwankte plötzlich wie ein Schiff auf stürmischer See. Um sich wieder zu fangen, bevor Alex aus dem Keller zurückkam, hatte sie sich zu tiefen Atemzügen gezwungen. Er würde ihr das nicht antun. Nicht Alex!
Alle, aber nicht ihr Ehemann.
Sie hatte die Nachricht geschluckt und geschwiegen. Ein Flirt im Chat war das eine, sie hatte während ihrer Ehe auch schon mit anderen herumgeschäkert, da konnte sie nichts Verwerfliches dabei finden. Flirten bedeutete nicht fremdgehen, sondern nur eine kleine Bestätigung fürs Ego, die sie Alex sogar gönnte. Nur waren ihre Flirts harmloser Natur gewesen, sie hatte sich nie hinter Alex’ Rücken mit Männern getroffen oder ihn je angelogen. Deshalb konnte sie nicht so leicht glauben, dass er die Person, die er nicht einmal in einer Bar – was ja noch irgendwie nachvollziehbar wäre –, sondern in der virtuellen Welt kennengelernt hatte, nun in Realität treffen wollte. Das würde er nicht ernsthaft tun, war sie da noch überzeugt gewesen. Was hatte sie zwischen den Chat-Zeilen übersehen, das ihn veranlasste, einen solch fatalen Schritt zu tun? Deborah schüttelte den Kopf. Vielleicht wollte er seinen Marktwert testen, die Grenzen ausloten?
Aber ihre Hoffnung zerbarst. Nachdem er ihr am Mittwochabend im ›Bocca di Bacco‹ von seiner Geschäftsreise nach München erzählte, war ihre Welt ein zweites Mal zusammengebrochen. Äußerlich war sie ruhig geblieben und hatte sich nichts anmerken lassen. Nur mit grösster Anstrengung war es ihr gelungen, ihr Händezittern unter Kontrolle zu bekommen und das Essen heil über die Bühne zu bringen. Eine Szene an einem öffentlichen Ort war das Letzte, das sie wollte, deshalb beabsichtigte sie das Gespräch in die eigenen vier Wände zu verschieben.
Auf dem Nachhauseweg überlegte sie es sich aber anders. Die Anwältin in ihr meldete sich zu Wort und bevor sie ihn zur Rede stellte oder eine folgeschwere Entscheidung traf, wollte sie es mit eigenen Augen sehen. Sie brauchte den Beweis, außer den Chat-Nachrichten hatte sie nichts in der Hand und bei einer Konfrontation könnte er es als spaßige Flirterei abtun oder gar abstreiten, dass es in München zu ›irgendetwas‹ gekommen wäre. Und: Sie musste es vor Augen haben, um es zu glauben, auch wenn sich der Anblick für immer in ihr Gedächtnis brennen würde. Vielleicht war es Naivität, Leichtsinn, keine Ahnung. Für jemanden wie sie, der alles im Leben schwarz-weiß sah und für den keine Graustufen existierten, würde eine Entscheidung demnach auf ein alles oder nichts hinauslaufen. Und um diese für sich und auch für Michel zu treffen, musste sie Alex in flagranti erwischen. Es überraschte sie selbst, wie kaltblütig und relativ emotionslos sie diese Dinge für sich entschied, aber die Not brachte anscheinend eine neue Seite von ihr zutage.
Alex hatte gestern erwähnt, sie solle ihn nicht vor Sonntagabend zurückerwarten. Also reservierte sie ein Zimmer in einem Hotel nahe dem Le Grand und buchte eine frühe Maschine zurück nach Berlin, damit sie am Sonntag vor ihm zu Hause war. Was sie genau tun würde, wenn sie die beiden im Zimmer überraschte, wusste sie nicht, aber … Ein Hupen riss Deborah aus ihren Gedanken. Erschrocken blickte sie in den Rückspiegel und sah den Fahrer im Wagen hinter ihr wild mit den Armen gestikulieren. Sie hatte nicht bemerkt, dass sich die Kolonne längst wieder in Bewegung gesetzt hatte.
 
Minuten später passierte sie die U-Bahnstation Bismarckstraße in Charlottenburg. Die Ampel vor ihr schaltete auf rot und Deborah kramte in ihrer Handtasche nach dem Lipgloss. Als sie in den Rückspiegel sah, bemerkte sie die leuchtend roten Flecken auf ihrem Hals und ein Seufzer entfuhr ihr. Die alten Symptome kehrten zurück! Immer wenn sie besonders angespannt war – zum Beispiel bei Auseinandersetzungen –, bildeten sich große, rote Flächen auf Hals und Dekolleté, die sie mit normalem Make-up nicht zu kaschieren vermochte und darum stets ein Halstuch für den Notfall mit sich trug. Es hätte sie beinahe verwundert, wären ihre unliebsamen Begleiter heute nicht aufgetaucht.
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Ihre Silhouette wurde sichtbar, als die Tür langsam aufging und sie das Zimmer betrat.
Mehr als eine schwarze Gestalt konnte er nicht erkennen, aber er sah genug und war erleichtert.
»Hallo«, sagte er. »Ich sitze auf dem Bett. Wenn du geradeaus gehst, gibt es dort, äh, ein Sofa und Stühle.« Das war alles, was er hervorbrachte. Toll. Regelmäßig hielt er Vorträge oder stellte seine Konzepte vor Dutzenden von Menschen vor, und jetzt stotterte er nur.
»Okay«, meinte sie mit heiserer Stimme, »dann nehme ich das Sofa.« Er hörte kaum, wie sie in Richtung Sofa lief, aber als sie Platz nahm, knisterte es leise. »Darf ich mich vorstellen: Secrets aus dem Chat, schön dich endlich kennenzulernen, Feuer. Und bitte entschuldige meine Stimme, ich war erkältet und bin noch immer ein wenig heiser.«
»Kein Problem, ich verstehe jedes Wort. Es freut mich sehr, dich kennenzulernen, Secrets. Ich hoffe, du hattest eine gute Reise. Bist du mit dem Auto gekommen?« Etwas Besseres fiel ihm nicht ein.
»Ja. Ich hab etwa dreieinhalb Stunden benötigt, auf dem Weg habe ich jemanden in Esslingen besucht, den ich schon lange sehen wollte. Geschäftlich.«
Ihre Stimme krächzte und er lächelte darüber. Trotz der angenehmen Zimmertemperatur war ihm warm.
»Und du?«, fragte sie.
»Ich, was? Ob ich mit dem Auto …?«
»Nein«, unterbrach sie ihn. »Bist du sicher nicht, das würde ja viel zu lange dauern. München liegt natürlich nicht in der Mitte, wie du im Chat geschrieben hast, München–Berlin beträgt praktisch die doppelte Distanz im Vergleich zu München–Zürich. Deshalb danke ich dir, dass du die längere Strecke auf dich genommen hast.«
»Kein Problem, mit dem Flieger hab ich’s in etwas weniger als zwei Stunden hergeschafft.« Sie räusperte sich wieder.
»Tut’s weh beim Reden? Soll ich die Klimaanlage ausschalten? Sie ist auf ›low‹ gestellt.« Er merkte, dass er immer noch kerzengerade auf dem Bett saß und brachte sich in eine etwas komfortablere Lage. Schwach nahm er ihr verführerisches Parfüm wahr.
»Nein, nein, ist gut, du kannst sie anlassen. Tut nicht weh, einfach dumm, dass es ausgerechnet heute ist. Normalerweise klingt meine Stimme ganz normal, ehrlich.«
Er musste wieder lächeln. »Macht doch nichts, klingt irgendwie sexy.«
Es war stockdunkel im Zimmer, er konnte gar nichts mehr von ihr erkennen, nicht mal ihre Umrisse. Sie strahlte aber eine ungeheure Wärme aus. Sie schwiegen nun. War das peinlich?
»Du bist also bereits im Bett …«, meinte sie dann und Alex wusste, dass sie genau das dachte, was er zu vermeiden versuchte.
»Ich wollte dir das Sofa überlassen, damit … ja, damit wir … ach, ich weiß auch nicht, es schien mir einfach besser.« Müll, er ließ wirklich nur Müll heraus. Es ging ihm alles Mögliche durch den Kopf, nur nicht das, was er eigentlich sagen wollte.
»Aha, so ist das, und ich dachte schon …« Er glaubte, dass sie lächelte.
»Was dachtest du denn?«
»Na ja«, sie brach ab und stieß hörbar die Luft aus. Auch sie schien etwas überfordert von der Situation.
»Auf dem Tisch vor dir steht eine Flasche Champagner und zwei Gläser, wenn du möchtest, und daneben eine kleine Schachtel mit Pralinen.« Er war froh, an diese Aufmerksamkeit gedacht zu haben. »Oder soll ich dir etwas aus der Minibar holen?« Minibar? Wie sollte er quer durch den Raum zur Minibar gelangen, ohne über Tisch und Stühle zu stolpern? Außerdem würde das Licht im Kühlschrank alles verraten. Alex konnte es kaum fassen, wie dämlich er sich anstellte. Wo war bloß sein Charme geblieben?
»Nein, danke. Champagner ist gut, cool, dass du daran gedacht hast. Bist du eigentlich schon lange hier, ich meine, im Zimmer?«
Er hörte, wie sie einschenkte und hoffte, dass sie nicht so viel daneben schüttete. »Schaffst du’s mit dem Einschenken im Dunkeln?« Er lachte dabei und sie fiel in sein Lachen ein.
»Hab’s im Griff.«
»Etwa seit einer halben Stunde bin ich hier. Ich wollte eine Begegnung unten in der Lobby oder so vermeiden.« Wie sollte das denn gehen, wo sie ja keine Fotos ausgetauscht hatten?
»Soll ich dir dein Glas rüberbringen?«, fragte sie, ohne auf ihn einzugehen, und ihm wurde noch wärmer.
»Nein, warte, ich komme.« Er stand auf und tastete nach dem Sektglas, das sie ihm wahrscheinlich entgegenhielt. Der Stiel berührte seine Hand und er nahm es ihr ab.
»Danke, auf uns.« Die Gläser fanden sich und es klirrte kurz. Dann zog er sich rasch aufs Bett zurück, wobei er sich bewusst war, dass sie jede seiner Bewegungen aus dem Dunkeln heraus erahnte.
»Ja, auf uns.«



21
Maira fühlte sich wie auf glühenden Kohlen, dabei war das Sofa unter ihr weich und bequem. Sie war angespannt, der Champagner, das Luxuszimmer und die Couch konnten nichts daran ändern. In dem Moment, als sie den Raum betreten hatte, konnte sie die schon im Chat empfundenen Vibrationen spüren, nur waren sie jetzt noch stärker. Der Duft eines herben Aftershaves hing im Raum, es gefiel ihr und sie musste an Eve denken und schmunzeln. Ansonsten sah sie nichts, nicht einmal seinen Umriss und außer seiner Stimme drang kein einziges Geräusch zu ihr, auch kein Straßenlärm. Das Zimmer war angenehm kühl, so kühl, dass sie eine kleine Gänsehaut auf ihren Armen spürte, was jedoch nicht nur an der Temperatur lag.
Auch er schien nervös, sie hörte es an seiner Stimme. Sie war sympatisch und männlich und erinnerte sie an jemanden, aber sie konnte im Moment nicht sagen, an wen. Ihre Stimme dagegen empfand sie als jämmerliches Gekrächze, und sie kam sich recht albern vor, doch das war nun mal nicht zu ändern. Sie sprach Hochdeutsch, da er ihren Schweizer Dialekt wohl nicht immer verstehen würde.
FEUER33 war kein Vergewaltiger, kein Axtmörder und er hatte sie nicht hierher gelockt um sie in Stücke zu zerschneiden und im Designer-Trolley aus dem Hotel zu fahren. Er war – bis jetzt zumindest – ein stinknormaler Typ, der ihr nichts Böses wollte. Sie musste das Eve schreiben, damit diese sich entspannen konnte.
»Macht es dir was aus, wenn ich kurz meiner Freundin eine SMS sende und sage, dass alles okay ist? Wir haben das so abgemacht …« Bei ihren letzten Worten lachte er und sie tastete in der Handtasche nach ihrem Handy.
»Ja klar, mach nur. Das kann ich völlig verstehen. Ich hab mich selbst gefragt, wie du einfach zu einem Fremden ins Zimmer kommen kannst, im Dunkeln. Sehr gescheit ist das nicht, wenn ich das so sagen darf.«
»Ist mir klar, und mach ich ja normalerweise nicht. Das hier ist eine Ausnahme.« Ihr fiel ein, dass durch das Leuchten des Displays Licht auf ihr Gesicht fallen würde.
»Weißt du was, könntest du dich bitte ganz kurz umdrehen, während ich schreibe? Sonst wäre das Abdunkeln des Zimmers für die Katz.«
»Absolut«, erwiderte er und sie meinte, dass er dabei schmunzelte.
Sie wendete sich vom ihm ab und tippte ihrer Freundin eine knappe Botschaft. Anschließend stellte sie das Gerät auf lautlos. »Okay, gesendet.« Maira hatte plötzlich das starke Bedürfnis, sein Gesicht zu sehen. Aber Regeln waren Regeln. Sie trank ihr Glas in einem Zug leer und hoffte, etwas lockerer zu werden. Sogleich füllte sie es erneut. Indem sie ihren Zeigfinger ins Glas hielt, stellte sie sicher, dass nichts überschwappte. Dann wandte sie sich wieder ihm zu.
»Möchtest du auch noch Champagner?«
»Eigentlich schlimm«, meinte er, »dass wir Alkohol brauchen, um uns zu, na ja, zu entspannen. Aber es ist ja keine alltägliche Situation.« Sie hörte, wie die Bettlaken unter seiner Bewegung knisterten. Er setzte sich wohl anders hin. »Normalerweise fehlen mir selten die Worte. Warst du schon in Berlin?«
Welch spannende Frage. Als nächstes würde er wohl das Wetter mit ihr besprechen wollen. »Nein. Aber ich wollte immer mal dorthin, muss eine tolle Stadt sein. Ähm … wollen wir unsere Namen preisgeben oder wäre das zu …?« ›Intim‹ lag ihr auf der Zunge, doch das Wort würde ihre Scheu nur steigern.
»Möchtest du denn deinen Namen verraten?«
»Nein, eigentlich nicht. Ich finde, wenn schon Blind Date, dann ganz blind, mit allem drum und dran.« Sie nahm einen weiteren großen Schluck.
»Für mich ist das okay«, erwiderte er. »Ich brauche deinen Namen nicht zu wissen. Ich wüsste viel lieber, warum ich so gehemmt bin und kein gescheites Wort herausbekomme.«
Das war ehrlich. Und süß. Auch der Champagner war süß und er begann zu wirken. »Mir geht es ähnlich. Einerseits ist es so, wie ich es mir vorgestellt hatte, andererseits hoffte ich, dass es eben nicht so sein würde. Ich muss dir sagen, ich war schon sehr nervös auf dem Weg hierher, besonders als ich vorhin den Flur entlang lief. Ich meine, so etwas ist – wie du gesagt hast – nicht ganz ungefährlich für eine Frau, weißt du.«
»Ja, logisch, das meine ich ja! Aber warst es nicht du, die es vorgeschlagen hat? Ich hab gedacht: Die hat ganz schön Mut. Das Seltsame daran ist, dass der mich jetzt verlassen hat. Ich habe es mir nicht so schwierig vorgestellt.«
Ein berauschendes Gefühl breitete sich in ihrem Kopf aus. Was nicht so schwierig vorgestellt? »Was genau hast du dir nicht so schwierig vorgestellt?« Ihre Zunge wurde lockerer, wie ihr ganzer Körper.
Er schien zu überlegen und antwortete nicht gleich. »Im Chat war es ganz anders. Da habe ich einfach drauflos geschrieben, ohne lang zu überlegen. Jetzt hab ich das Gefühl, ich müsste mit meinen Worten vorsichtig sein, um dich nicht zu, na ja, damit die Situation keinen, sagen wir, billigen Touch bekommt. Wegen des Hotelzimmers, der Dunkelheit und so. Ja genau, vielleicht ist es das. Ich möchte das unbedingt vermeiden. Dabei stelle ich mich recht doof an.« Er stieß ein nervöses Lachen aus.
»Hast du so etwas ähnliches schon mal getan, ich mein jetzt nicht nur Blind Date, aber so ein Treffen in totaler Finsternis an einem solchen Ort?«
»Nein, du bist die erste Frau, die ich aus dem Chat treffe, und die erste in einem dunklen Zimmer. Und die erste ganz allgemein … nebst meiner eigenen. Das mag seltsam klingen: Ich chatte echt nicht, um Frauen zu treffen.«
»Sondern?«
»Wie ich dir schon im Chat geschrieben habe: Es ist für mich eine Art auszubrechen, aus dem ganzen Alltag, der mit Job und Kind und alldem manchmal recht anstrengend sein kann. Was sag ich das dir, du kennst das sicher selber. Und statt in Bars rumzuhängen und ein Bier nach dem anderen zu stürzen, surfe ich ein wenig im Netz rum, manchmal bei ›Room2Chat‹ oder sonst wo. Oberflächliche Unterhaltungen, ganz entspannt und ohne Verbindlichkeiten.«
»Mhhhm.«
»Und du, hattest du Blind Dates? Ich mein normale, ohne Hotelzimmer und so.«
Sie hatte ihm doch bereits im Chat geschrieben, dass sie keins hatte. »Nein, noch nie. Ich bin ja relativ neu in diesem virtuellen Gesellschaftsraum. Aber ich finde das mit uns auf diese Art irgendwie spannend.«
»Stimmt, wenn man sich erst mal dran gewöhnt hat.«
»Was würdest du denn jetzt am liebsten tun?«, hörte sie sich fragen und errötete.
»Schwierig zu sagen, Secrets.«
Plötzlich musste sie laut lachen, sie fand es lustig, dass er sie Secrets nannte, und überhaupt war die ganze Situation irgendwie spaßig.
»Sorry, dass ich lache, aber es ist wirklich eine zu komische Situation, und Secrets hat mich noch keiner genannt.«
»Kommst du zu mir aufs Bett?« Ihr Gelächter endete abrupt. Das Herz schlug ihr bis zum Hals und sie war froh, dass es stockdunkel war und er sie nicht sehen konnte. Aufs Bett. Wie meinte er das? Neben ihn oder wie? Rasch spulte Maira alle möglichen Antworten im Kopf durch und da sie keine passende fand, stand sie auf und ertastete sich den Weg zum Bett.
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Sobald er sie in der Nähe wusste, zog er sie an sich. Es schien ihm das einzig Richtige zu sein. Sie schlang ihre Arme um seinen Hals und hielt ihn fest. So blieben sie einen Moment lang sitzen, ohne ein Wort zu sagen. Er fühlte, wie die Ruhe in ihm zurückkehrte. Dann ließ er sich langsam nach hinten gleiten und nahm sie mit. Er drehte sie sachte auf den Rücken und legte sich neben sie, sodass er sie vor sich spürte. Gern hätte er eine Hand auf ihren Körper gelegt, aber da es vielleicht nicht angemessen war, blieb er einfach regungslos liegen und sah sie durch die Dunkelheit hindurch an.
Endlich war sie bei ihm. Er hatte Zeit, viel Zeit und er wollte den Moment genießen. Kein Computer stand mehr zwischen ihnen, kein Chatraum, sie war nur Zentimeter entfernt und er konnte ihren heißen Atem an seinem Hals spüren. Er war von der Situation überwältigt. Diese Nacht war ein Abenteuer.
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»Lust auf einen Feierabenddrink?« Die scharfe Oberärztin steckte ihren Kopf zur Tür herein und kokettierte mit ihrem Lächeln. Er hatte gerade seine Visite abgeschlossen und saß nun im Büro, um den lästigen Papierkram zu erledigen. Melanie Gubser war eine der angesehensten Ärztinnen der Hirslanden Klinik und kaum einer seiner Kollegen wollte nicht mit ihr ausgehen. Da sie jedoch meist ablehnte, wie er hörte, hatte sie den Ruf einer arroganten Zicke.
»Liebend gerne, Melanie«, erwiderte er und zeigte dabei seine Grübchen. »Nur hab ich für heute bereits Pläne, nämlich diese Aktenberge abzuarbeiten.« Er blickte mit verzweifeltem Gesicht auf die hohen Stapel. Er war sich Melanies Zuneigung schon lange bewusst, nur hatte er den richtigen Moment für eine heiße Nacht mit ihr abwarten wollen. Trotz ihres sportlichen Bodys war sie mit ihren 38 Jahren eigentlich zu alt für ihn. Er war 34 und suchte sich seine Gespielinnen gern bei den unter 30-Jährigen. Dass sie ihm – und ausgerechnet heute – zuvorgekommen war, überrumpelte ihn etwas, aber wirklich überrascht war er nicht.
Melanie konnte ihre Enttäuschung schlecht verbergen, eine Abfuhr zu kassieren, war für die Verwöhnte wohl nicht alltäglich. Ihr Gesicht glich nun demjenigen eines winselnden Hundes und sie hatte absolut nichts Erotisches mehr an sich.
»Tja, nichts für ungut. War ja sehr spontan.«
Sven überlegte, wie er sie trotz seines Planes heute Abend noch sehen konnte. Eine Belohnung nach seiner vollbrachten Tat schien ihm angemessen. »Melanie, weißt du, ich muss hier nicht die ganze Nacht bleiben. Vielleicht können wir uns später noch treffen, so gegen 22 Uhr?« Ihr Gesicht hellte sich wieder auf. Notgeil, dachte Sven. Wie einfach. Wenn er sie heute nicht als Honorar für seine geleistete Arbeit bräuchte, hätte sie ihn angewidert.
»Klar, kein Problem.« Sie kramte in ihrer Handtasche und holte eine Visitenkarte hervor.
»Ruf mich an, wenn du fertig bist. Dann sehen wir weiter.«
»Ja, mach ich. Cool.« Nochmals schenkte er ihr ein Lächeln und beugte sich über die Akten.
»Also, bis später.« Sie ging zur Tür.
»Ja, bis bald«, murmelte er und weg war sie. Sven wartete sicherheitshalber zehn Minuten, dann ging er auf die Toilette, zog zwei Linien Koks und machte sich auf den Weg.
 
Nachdem er sich die längste Zeit durch den Samstagabendverkehr geschlängelt, geschlagene 20 Minuten im Scheißseefeldquartier um die Häuser gekurvt und nach einem Parkplatz gesucht hatte, schloss er die Tür zu Mairas Wohnung auf. Den Zweitschlüssel besaß er, seit er das letzte Mal während ihrer Abwesenheit die dämlichen Viecher füttern musste. Er versicherte sich, dass der Kater nicht entwischt war, zog die Tür hinter sich zu und wickelte die Flasche ›Absolut‹ aus dem Packpapier.
Gestern hatte er einem Kollegen in der Toxikologie die Geschichte vom ›Nachbarn mit den vergifteten Fischen‹ aufgetischt. Er wollte von ihm wissen, welche Substanz ein solch grausames Massensterben bei Fischen anrichten konnte. Robi Heinimann hatte ihm alle möglichen Toxika aufgezählt und erwähnte ganz nebenbei, dass man Fische auch töten konnte, indem man reinen Alkohol ins Becken goss. Das sei die einfachste und diskreteste Methode, bei der niemand so schnell Verdacht schöpfte. Außerdem war der Wodka im Wasser geruchsneutral, Maira würde so also nichts riechen, wenn sie die toten Fische später entsorgte.
Sven hatte sich für die wertvolle Information bedankt und da der Aufwand, den Kater umzubringen, einiges größer gewesen wäre, hatte er sich für die Fische entschieden und sich einen Liter Wodka besorgt.
Er lief ins Wohnzimmer und nahm den Opiumduft war, der von abgebrannten Räucherstäbchen stammte. Sie hatte also meditiert, bevor sie sich auf den Weg nach München gemacht hatte. Bilder von Maira und dem Unbekannten im Hotelzimmer zogen an seinen Augen vorüber und bereiteten ihm Übelkeit. Er fühlte, wie sein Puls raste. Er musste sich unbedingt auf seine Arbeit hier konzentrieren, sonst würde er durchdrehen.
Sven schwankte ein wenig, als er sich übers Aquarium beugte. Schade nur, dass er mit der Aktion seine eigenen Geschenke zerstörte, aber was soll’s. Bauernopfer. Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn. Verdammt heiß in dieser Altbauwohnung, bei der Affenhitze ohne Lüftung zu wohnen war ja kaum erträglich. Aus dem Augenwinkel bekam er mit, wie der Kater auf die Couch sprang und ihn beobachtete. Er wischte sich den Schweiß mit dem Hemdärmel von der Stirn. Seine Hände bebten und er musste aufpassen, die Flüssigkeit nicht zu verschütten. Sie fuhr nach München und er konnte sie nicht aufhalten.
Ohnmächtig hatte er mitansehen müssen, wie sie dem Typen hinterher höselte. Er wollte sie von ihrem Plan abbringen, doch er musste unauffällig vorgehen und wartete deshalb, bis sie sich wieder bei ihm meldete, um ihr ›Abenteuer‹ – oder was auch immer es für sie darstellte – mit ihm zu besprechen. Aber sie rief ihn nicht mehr an. Vielleicht hatte sie Stress im Büro. Aber für den anderen hatte sie Zeit?! Er war sogar bei ihr vorbeigefahren und wollte ihr seine Liebe ein für allemal gestehen, es hätte nicht viel gefehlt. Sein Bauchgefühl hielt ihn jedoch zurück, es war nicht der richtige Zeitpunkt. Mit ihrem egoistischen Verhalten überschritt sie jetzt aber die Grenze! Wie ein Stück verdorbenes Fleisch ließ sie ihn fallen, für einen anderen. Seit der Kindheit, seit seiner Mutter hatte ihm niemand mehr so eindeutig gezeigt, dass er nichts wert war.
Nach dem Verschwinden seiner Mutter lebte er zuerst in Jugendheimen, dann bei seinem Vater, den er wegen seiner vielen Geschäftsreisen selten zu Gesicht bekam. Das hatte ihm nichts ausgemacht, denn es war seine Mutter, die er trotz ihres Versagens liebte und die ihm alles bedeutet hatte. In Maira war – viele Jahre später – etwas von ihr zu ihm zurückgekehrt, sie hatte das Loch der Einsamkeit gestopft und wurde zu seinem neuen Lebensmittelpunkt. Von Anfang an suchte er ihre Bewunderung und Anerkennung, oft verzweifelt. Je länger sie ihm ihre Liebe vorenthielt, desto mehr wuchs seine Besessenheit. Sie gehörte ihm.
Svens Finger gruben sich durch das Hemd in den Bauch, denn er verspürte plötzlich den starken Drang, seine Faust ins Aquarium zu schmettern. Er drückte so fest, dass es schmerzte. Durch dieses selbstverletzende Verhalten zwang er sich zur Ruhe.
Sven schob die Abdeckung beiseite, als das Telefon klingelte. Er hielt mitten in seiner Bewegung inne. Das Blut in seinen Ohren rauschte.
Wer konnte das sein …? Einen Augenblick stand er unbeweglich, dann schüttelte er die Starrheit ab, und während es weiterklingelte, öffnete er die Wodkaflasche und leerte unter Pacinos wachem Blick den ganzen Inhalt ins Wasser. Er sah fasziniert zu, wie sich die Alkoholwolke verteilte und wartete neugierig auf die Wirkung. Fast tat es ihm um die geschenkten Fische leid, aber die Investition hatte sich definitiv gelohnt, denn jedes Mal war sie ihm um den Hals gefallen und er hatte dabei ihre weichen Brüste an seinem Körper gespürt.
Das Telefon klingelte zum sechsten Mal. Er hoffte, dass die Fische spätestens bis zu Mairas Rückkehr mausetot waren. Bis jetzt tat sich noch gar nichts, die Tiere schwammen frischfröhlich weiter. Es würde wohl seine Zeit brauchen. Er schob das Abdeckglas wieder zu und begab sich in Mairas Schlafzimmer. Je länger es dauerte, desto qualvoller würde es sein.
Das Klingeln hatte aufgehört und der Anrufbeantworter sprang an: »Ihr seid bei Maira. Nachricht hinterlassen oder nochmals versuchen, danke!« Beschwingt drang Mairas Stimme aus dem Lautsprecher. Das Gerät machte einige Spulgeräusche, dann begann jemand zu sprechen:
 
»Bella, wollte nur einen Willkommensgruß bei dir deponieren, damit du eine vertraute Stimme hörst, wenn du von München heimkommst. Ich denk an dich, ciao meine Liebe!«
 
Das war Eveline, die zweite Hälfte der Fondue-Connection, wie er Maira im Doppelpack mit ihrer Freundin nannte. Fondue, weil das Schweizer Käsegericht beim Essen lange, unappetitliche Fäden zog und schwer verdaulich war. Genauso traf dies auf Eveline zu: schleimig und nur in beschränktem Maße genießbar. Er hatte weder sie noch Fondue je gemocht. Er fühlte sich von ihr beobachtet und sie gab ihm immer das Gefühl, für Maira nicht gut genug zu sein. Ständig versuchte sie, Maira mit irgendwelchen Idioten zu verkuppeln, statt einzusehen, dass der Richtige längst da war. Eveline sollte sich mehr um ihren eigenen Kram kümmern, sonst würde ihm der Geduldsfaden einmal reißen, aber soweit er wusste, besaß sie keine Haustiere. Na ja, es gab noch andere Möglichkeiten.
Er legte sich auf Mairas Bett unter den Baldachin und nahm ihr Foto aus seiner Brieftasche, die er immer in seiner schwarzen Jeans trug. Mit geschlossenen Augen fing er an, es langsam über seinen Körper zu reiben. Er hörte sein langes Stöhnen, als die schnelle Erlösung kam. Die Flüssigkeit tropfte auf seine Hand und über das Bild. Seine Erleichterung war gewaltig und sie bestätigte den eingeschlagenen Weg. Er blieb noch einen Moment liegen, dann stand er auf, wischte das verschmutzte Foto mit einem Taschentuch ab und sah nach den Fischen. Die Szenerie im Aquarium war nun äußerst turbulent. Als ob sie einen Tanz aufführten, zuckten und zappelten die armen Kreaturen unkontrolliert im Wasser. Einzelne Fische schwebten zur Oberfläche. Ihr Todeskampf war vorbei, sie schwammen leblos auf der Seite, ihre silberweißlich schimmernden Bäuche trieben an den Beckenrand. Es stank nicht einmal. Aber das würde sich wohl ändern, wenn das ganze Becken verseucht war. Von der Wirkung des Alkohols beeindruckt, wandte sich Sven zum Gehen.
Er blickte zum Kater, der noch immer unbeweglich auf dem Sofa saß und ihn aus zusammengekniffenen Augen anstarrte. Sven starrte zurück. Wenn sich deine Herrin weiter so danebenbenimmt, bist du als Nächstes dran. Er zwinkerte dem Tier zu, packte die leere Flasche ein und machte sich aus dem Staub.
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Sie lag starr neben ihm und sah dorthin, wo sie sein Gesicht vermutete. Seine Hände fuhren durch ihre Haare, über ihre Arme, ihre Lippen, streichelten ihre Beine, dort, wo ihr Kleid hochgerutscht war und er ihre Haut berühren konnte.
Obwohl der Druck seiner Finger sanft war, ging Stärke von ihnen aus und seine Berührungen erzeugten kleine Schauer in ihrem Körper. Es war, als ob er seine Empfindungen durch die Fingerspitzen strömen ließ und ihr so seine Zuneigung mitteilte. Sie fühlte sich wie in Trance. Es fröstelte sie, gleichzeitig brannte ungeheure Hitze in ihr und sie hatte am ganzen Körper eine Wohlfühlgänsehaut. Wann war ein Mann das letzte Mal so zärtlich zu ihr gewesen? Sie wollte, dass es nie aufhörte.
Es musste inzwischen eine halbe Stunde oder mehr vergangen sein und noch immer lagen sie stumm nebeneinander, inzwischen strichen auch ihre Hände über seinen Körper und über sein Gesicht und versuchten es zu erforschen. Seine Wangen waren sanft, er war frisch rasiert und der Duft seines Aftershaves drang in ihre Nase. Sein Haar war etwas länger und gewellt, sie spürte keinen Schmuck an ihm, auch keine Armbanduhr und seine Arme waren leicht behaart. Sie fühlten sich kräftig an, seine Muskeln hart wie sein ganzer Körper – er schien Sport zu treiben – und er musste recht groß sein.
Seine Finger schlossen ihr die Augenlider, als ahnte er, dass sie ihn durch die Dunkelheit ansah, und sachte zog er ihren Kopf zur Seite, damit ihr Hals frei lag. Maira konnte seinen warmen Atem auf ihrer Haut fühlen. Würde er …? Es vergingen einige lange Sekunden, in denen nichts geschah. Nur ein Hauch an ihrem Ohr. Unglaublich elektrisierend. Sie wurde ungeduldig, hielt es kaum mehr aus. Schon wollte sie ihm bedeuten fortzufahren, da aber war es … Weiche Lippen berührten sie und hauchten sanfte Küsse auf ihren Hals. Sie stöhnte ganz leise. Gleich wurde sein Druck fester und sie bemerkte, dass sich sein Körper anspannte. Endlich fanden seine Lippen ihren Mund und er küsste sie leidenschaftlich.
Ihr Atem ging schneller, während seine Hand zuerst etwas zögernd, dann überzeugter über ihre Brüste glitt und von dort über den Bauch hinunter zu ihren Beinen fuhr. Dort verweilte sie einen Moment, als ob er sich nicht ganz sicher über den nächsten Schritt war. Schließlich schob er ihr Kleid bis zu den Hüften hoch und streifte langsam ihren Slip herunter. Transparente schwarze Spitze. Er würde sie nie zu Gesicht bekommen. Sie half ihm etwas aus und seine Hitze nahm sie in Besitz. Ihr Herz klopfte so stark, dass er es wahrscheinlich hörte. Mit einer raschen Bewegung schob er ihre Beine auseinander und sein Arm glitt ihren Oberschenkel entlang. Sie hob ihm leicht ihren Körper entgegen, während seine Hand sie fand und berührte. Langsam ertasteten sich seine Finger den Weg und sie wand sich unter seinen Berührungen. Maira biss sich auf die Lippen, um nicht laut zu stöhnen. Er sollte nicht merken, wie sehr sie sich nach seinen Zärtlichkeiten sehnte. Geschickt spielten seine Finger mit ihr und brachten sie immer weiter an den Rand der Wollust. Keine Frage, er verstand sein Handwerk. Nicht nur das, er traf einen Punkt in ihr, von dem sie bisher nicht einmal gewusst hatte, dass er überhaupt existierte.
Wie war das möglich? Sie wollte mehr. Mehr von diesem Mann, der sie zum Glühen brachte. Ganz wollte sie ihm gehören, mit ihm verschmelzen, ihrer ungezähmten Lust nachgeben und mit ihm schlafen. Die Entscheidung nach München zu kommen, war die richtige gewesen, dachte sie, bevor Sterne vor ihren Augen explodierten und die Erfüllung sie erschauern ließ.
 
Als sie wenige Momente später auch ihn berühren wollte, drehte er sie zur Seite, legte sich hinter sie und umschloss sie fest mit seinen Armen. Hatte sie etwas falsch gemacht? Da klickte es bei ihr: Das war die Grenze, weiter wollte er nicht gehen. Er begehrte sie nicht so sehr, wie sie ihn begehrte. Der Zauber der Ekstase: erloschen, Ende und aus. Er war und blieb ein Ehemann.
Sie hatte es gewusst, nichtsdestotrotz beschlich sie ein Gefühl der Enttäuschung. Nicht, weil sie partout mit ihm ins Bett wollte, nein, das war es nicht. Aber sie wurde aus einem Moment größter Leidenschaft gerissen und zurück auf den Boden der Realität geholt. Warum hatte er es überhaupt so weit kommen lassen?
Er schien ihre Verstimmung zu spüren und drückte sie fester an sich. »Es tut mir leid«, flüsterte er, »ich kann nicht.«
Wieso bist du dann nach München gereist? fragte sie sich.
»Bist du enttäuscht?«
»Etwas«, gab sie zurück und setzte sich auf, »aber nicht, weil es nicht weitergeht.« Du bist schrecklich naiv, Maira.
»Weswegen dann?«, wollte er wissen, glitt neben sie und das zärtliche Streicheln über ihre Haare ermunterte sie fortzufahren.
Sie räusperte sich und sprach im Flüsterton weiter: »Weil es schön war und nun so abrupt endet. Das ist nicht, was ich …«
»Nicht, was du dir erhofft hattest?«
Die direkte Frage machte sie verlegen und sie wusste nicht genau, was sie antworten sollte. »Ja, so in etwa. Ich weiß, wir kennen uns erst seit heute Abend richtig, nein, nicht einmal das. Wir kennen uns gar nicht. Und du hattest von Anfang an klargemacht, was du willst und was nicht, und das ist gut so. Ich habe einfach, seit ich hier neben dir liege, dieses sehr vertraute Gefühl. Ich weiß, es klingt nach Seifenoper!« Sie stieß ein unsicheres Lachen aus.
»Ja, hört sich echt kitschig an«, lachte er mit. »Aber ich fühle genau so. Ein vertrautes, schönes Gefühl. Ich schätze es, dass du ehrlich bist.« Er machte eine Pause, als wollte er noch etwas sagen. Maira wartete hoffnungsvoll.
»Aber ich kann dir nichts versprechen.« Wenigstens war auch er ehrlich, besser wurde die Situation dadurch allerdings nicht.
»Das musst du auch nicht.«
»Wenn es eine Art Bestimmung gäbe«, fuhr er fort, »wären wir uns viel früher begegnet. Schicksal eben.«
Auch darauf wusste sie nichts zu erwidern, außerdem glaubte sie nicht an Schicksal und daran, dass alles im Leben einen Grund hatte.
Sie waren sich per Zufall im virtuellen Raum begegnet, hatten im realen Leben einen wunderbaren Moment erlebt und würden nun wieder getrennte Wege gehen, in beiden Welten.
»Ich glaube nicht ans Schicksal, nicht mehr. Entweder geschieht etwas oder nicht, allerdings nicht durch Vorbestimmung, sondern durch puren Zufall.«
»Das habe ich selbst immer geglaubt. Aber irgendeinen Sinn hat dieses Zusammentreffen oder besser Zusammenfinden mit Sicherheit.«
Zusammenfinden, dachte Maira bitter. Sie fanden doch hier nicht wirklich zusammen. »Ah ja, welchen denn?«
»Du siehst es wahrscheinlich nicht so, dass wir zusammengefunden haben.«
Ganz der Frauenversteher.
»Würde ich auch nicht, wenn ich du wäre und jemand verhielte sich so.« Er küsste wieder ihre nackte Schulter und Maira fühlte sich hilflos seinen Berührungen ausgeliefert. Sie war hin- und hergerissen zwischen Anziehung und dem starken Bedürfnis, auf der Stelle zu gehen. Sie wäre gern wütend, dann wäre es einfach und sie hätte keine Mühe, genau jetzt zu verschwinden. Er hielt plötzlich mit den Küssen inne.
»Ich würde wirklich gern wissen, wie du heißt.«
Wozu sollte das gut sein?
»Ich finde das nicht so wichtig.« Etwas in ihr sträubte sich nun vehement dagegen. Wenn sie vorher dazu bereit gewesen wäre, so war sie jetzt entschieden dagegen. »Wir werden uns nicht mehr sehen, wozu müssen wir dann unsere Namen kennen?«
»Das ist es ja gerade«, meinte er, »ich möchte dich wiedersehen. Und ich möchte dich sehen. Ich kann jetzt nicht einfach sagen, das war’s.«
Waaaaas? »Warum nicht? Wenn du mich sehen willst, knips doch einfach das Licht an.«
»Nein, das will ich nicht. Das würde alles zerstören.«
»Wozu sollten wir uns dann treffen? Was würde anders sein?«, fragte sie schnippisch. Wenn er sich von ihrem Aussehen überzeugen wollte, konnte er dies genauso gut hier. Bevor sie ihm das sagen konnte, drehte er mit einem Ruck ihren Oberkörper zu sich und nahm ihr Gesicht fest in seine Hände. Sie hielt den Atem an.
»Hör zu, wenn du mich nicht mehr treffen willst, ist es okay. Aber ich fände es sehr schade. Und wenn du das hier beenden willst, kannst du ungeniert gehen. Ich bin dir nicht böse.«
Er klang gereizt. Oder ungeduldig?
»Was hast du zu verlieren?«, hakte er nach.
Maira überlegte einen Moment und fand die Idee schließlich nicht ganz so abwegig. Sie stellte sich die Szene vor und das Bild begann ihr allmählich sogar zu gefallen.
»Okay«, stimmte sie zu. »Treffen wir uns also noch einmal. Wieder in diesem Hotel, nächsten Samstag? Bei mir geht es nur am Wochenende.« Natürlich könnte sie an einem Wochentag freinehmen und einige ihrer vielen Überstunden abbauen, aber wenn er sie sehen wollte, beabsichtigte Maira wenigstens, die Regeln aufzustellen. Sollte er für seine Abwesenheit zu Hause ruhig nochmals Ausreden finden.
»Ähm, das wird etwas schwierig. Während der Woche hast du keinen Tag, wo du etwas früher Feierabend machen kannst, damit wir uns abends treffen? Der Flug von Zürich dauert nur etwa eine Stunde und ist nicht teuer.« In seiner Stimme nahm sie ein Lächeln wahr. »Ich würde ihn dir sponsern, kein Problem.«
So, so. Es lag ihm also echt etwas daran. Doch sie wollte sich trotzdem nicht seiner Familienplanung unterordnen.
»Ich würde ja, wenn ich könnte. Gerade nächste Woche hab ich’s streng, weil ich für eine kranke Kollegin einspringen muss, außerdem stehen wichtige Gespräche mit meinem Chef an und, und, und. Sonst, ist ja nicht schlimm, verschieben wir’s auf übernächste oder überübernächste Woche.« Du Schlange.
Er schien genau abzuwägen bevor er antwortete. »Okay, Samstag. Sagen wir um acht?«
»Acht passt tipptopp. In der Lobby, genau unter der schönen Glaskuppel?«
»Ja, können wir machen. Du weißt ja ungefähr, wie ich aussehe, 1,86 groß, braunes Haar. Damit du mich gleich erkennst, werde ich Zeitung lesen und schwarz gekleidet sein.« Er lachte auf. »Ist doch spannend!«
»Lass uns zur Sicherheit noch ein rotes Tuch tragen«, warf sie ein.
»Ja, gut! Und falls wir uns trotzdem nicht erkennen, wissen wir, dass wir farbenblind sind.«
Sie lachten beide und da alles geklärt war, schien es Maira der richtige Moment für den Abschied. Dem Abend war nichts mehr abzugewinnen. Sie schätzte die Zeit auf etwa 21:30 Uhr.
»Okay, ich werd mich mal langsam auf den Weg machen.« Sie entzog sich seiner Umarmung und tastete auf dem Bett nach ihrem Höschen. »Damit es nicht allzu spät wird mit dem Auto.«
Falls ihr Aufbruch für ihn plötzlich kam, ließ er es sich nicht anmerken.
»Okay …« Er rührte sich nicht, während sie ihren Slip wieder anzog und das Kleid runterstreifte. Sie kam sich dabei ziemlich doof vor und sie fragte sich, ob es ihm gleich erging. Rasch stand sie auf.
»Lass mich dich zur Tür begleiten.«
Ups, nein! Er wollte sich erheben, sie stieß ihn sanft aufs Bett zurück. »Danke, ich finde den Weg alleine.« Neben dem Sofa, wo sie ihre High Heels vermutete, bückte sie sich und fand die Schuhe am Boden liegen. Da ihre Füße noch schmerzten, nahm sie die kleinen Folterinstrumente hoch und tastete auf der Sitzfläche nach ihrer Handtasche.
Einen Moment lang herrschte betretenes Schweigen. War es das nun?
Er saß nach wie vor unbeweglich da und sagte kein Wort. Wenn sie noch länger so stehen blieb, machte sie sich lächerlich. Sie schritt vorsichtig zum Bett, tastete nach seinem Gesicht und beugte sich zu ihm. Bevor sie ihn auf die Wange küssen konnte, langte er nach ihr und schloss sie in die Arme.
»Es war wunderschön. Danke, dass du gekommen bist«, flüsterte es aus der Dunkelheit.
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Alex saß fertig angezogen beim Frühstück, brachte aber keinen Bissen hinunter. Der Kaffee dampfte in der Tasse, er rührte ihn nicht an, stattdessen drehte er eine kleine Vase in seinen Händen, die Deborah vor kurzem bemalt und zum Trocknen auf den Fenstersims gestellt hatte. Ihm war flau im Magen. Die Begegnung nahm ihn mehr mit, als er erwartet hatte.
Nachdem SECRETS gestern Nacht das Zimmer verlassen hatte, fühlte er plötzlich eine Einsamkeit in sich. Auf sein ursprüngliches Vorhaben, die Nacht im Hotel zu verbringen, hatte er überhaupt keine Lust mehr gehabt. Da es erst kurz nach 21:30 Uhr gewesen war, rief er die Airline an, buchte seinen Flug um und kehrte ziemlich überstürzt nach Berlin zurück. Als er auf der Fahrt zum Flughafen seine Mailbox abhörte, fand er eine Nachricht von Deborah vor, in der sie ihm mitteilte, dass sie mit Michel bei ihren Eltern auf deren Landsitz in Potsdam zu Abend essen und wahrscheinlich dort übernachten würde. Das überraschte ihn, denn der Weg von Potsdam nach Hause war recht überschaubar, aber es kümmerte ihn nicht weiter, sie würde ihre Gründe haben. Er war ja erleichtert, dass sie abends bei seiner Heimkehr nicht da war.
Er hatte noch lange wach gelegen und dachte an ihr Versprechen: Einige Wochen bevor sie heirateten, waren sie für ein Wellnesswochenende in den Schwarzwald gereist und während sie das Romantikangebot nutzten und stundenlang in der ›Kaiserwanne‹ badeten und herumalberten, hatten sie sich geschworen, immer ehrlich zueinander zu sein, komme, was wolle. Auch wenn sich jemand zu einer anderen Person hingezogen fühlte oder es gar das Ende ihrer Ehe bedeuten würde. Er hatte eingewilligt, da ihm ein ernsthaftes Interesse an einer anderen Frau völlig absurd vorgekommen war.
Nun hatte er sein Wort gebrochen und Deborah angelogen. Und mit sich selbst war er unehrlich, indem er sich einredete, alles unter Kontrolle und die Begegnung mit SECRETS nur angestrebt zu haben, um zu sehen, wie weit sie beide gehen würden.
Etwas Seltsames war geschehen: Er hatte sie gespürt. Und das, ohne mit ihr zu schlafen. Irgendetwas war besonders an ihr. Sie hatte ihn angeturnt. Natürlich. Die ganze Situation hatte ihn sehr erregt. Das dunkle Zimmer, das verbotene Rendezvous, ihre nach Vanille riechende Haut, dann ihr leises Stöhnen. Nur mit großer Anstrengung vermochte er sich zu bremsen, diese Beherrschtheit hatte ihn selbst beeindruckt. Aber da war noch etwas: Es schien verrückt, doch er fühlte sich ihr nahe und an dem Punkt hatte er nun zu nagen.
Plötzlich vernahm Alex, wie die Lifttür aufging und wurde jäh aus seinen Gedanken gerissen.
»Hallo, Darling, bin wieder da!«
»In der Küche«, rief er zurück. Es war kurz vor elf Uhr, er hatte sie nicht so schnell zurückerwartet. Er hörte ihre Schritte näher kommen und stellte die Vase eilig auf den Fenstersims zurück.
»Ich dachte, dein Meeting dauert bis in den Nachmittag hinein und du kämst erst heute Abend wieder …«, meinte Deborah und begrüßte ihn mit einem Kuss auf die Wange. Sie trug Jeans und ein eng anliegendes T-Shirt, ihre roten Haare fielen über die Schultern. Sie sah gut aus. Er war sehr aufgewühlt.
»Ja, nein, ich meine, es ging schneller, als ich dachte, ich bin sogar gestern Abend schon zurückgekommen.« Sprich langsamer und lenke von dir ab. »Wie war’s bei deinen Eltern? Ich hab die Nachricht erst spät erhalten, sonst hätte ich euch dort abholen können. Wo ist eigentlich Michel?« Vielleicht bildete er es sich nur ein, aber er fühlte sich von ihren grünen Augen scharf beobachtet. Er stand auf und füllte den noch vollen Wasserkocher erneut.
»Du bist seit gestern Abend zurück? Wann bist du denn nach Hause gekommen?«, wollte sie wissen, ohne auf seine Frage einzugehen. Sie setzte sich an den Küchentisch. Unter dem T-Shirt zeichneten sich ihre Brüste ab. Er nahm wieder Platz und trank von seinem inzwischen lauwarmen Kaffee.
»Irgendwann nach 1 Uhr. Hast du Michel bei deinen Eltern gelassen?«
»Ja, hab ich. Papa nimmt ihn heute mit raus zum Fischen. Ich hole ihn am Abend ab. Aber sag, lief das Meeting nicht gut?« Sie drehte sich auf dem Stuhl um und griff nach der Vase auf dem Fenstersims. Nun war sie es, die ihr Kunstwerk – oder ihren Kitsch, je nachdem von welchem Gesichtspunkt aus man es betrachtete – in den Händen drehte.
»Doch, doch. Hab noch einen Flug gegen 23 Uhr erwischt«, plapperte er in belanglosem Ton weiter. »Bin froh, dass ich nicht übernachten musste. Die waren gleich begeistert von unserer Offerte und den Rest wird Frank erledigen. Warum hast du denn heute Nacht bei deinen Eltern geschlafen? Das machst du doch sonst nie …«
»Hab ich nicht. Es war nur so eine Idee, sie hätten sich darüber gefreut und ich wollte einfach spätnachts nicht mehr heimfahren. Ich war nur kurz dort, um Michel abzuliefern und hab spontan Miriam angerufen, ob sie Lust auf Kino hat. Anschließend sind wir auf ein paar Drinks zu ihr nach Hause gegangen. Ist eine Ewigkeit her, seit wir das letzte Mal zusammen weg waren. Es sind ein paar Gläser zu viel geworden, ich hab dann bei ihr im Gästezimmer geschlafen.« Sie zuckte die Achseln und lachte dabei, während ihre Finger mit der Vase spielten.
Er konnte sich nicht erinnern, dass Deborah je so viel Alkohol intus hatte, dass sie nicht mehr fahren konnte.
»Was habt ihr gesehen?«
»Hä?«
»Welchen Film habt ihr euch angeschaut?«
»Ah, den neuen mit Leonardo DiCaprio, ein Thriller, recht gut gemacht, hätte dir gefallen. Wir wollten uns den Streifen ja eigentlich zusammen anschauen.«
Er hatte keine Ahnung, nickte dennoch zustimmend.
»Und, war er gut?«
»Ja, wie gesagt, mir hat er gefallen.«
»Und, was gibt’s Neues von Yvonne und Peter?« Um seine Hände zu beschäftigen, begann er an seinem Toast zu knabbern. Sein Magen fühlte sich jedoch bleischwer an, so legte er das Brot wieder hin.
»Nicht viel, Papa hat wieder Schmerzen in den Beinen, er war beim Doktor, der konnte wiederum nichts finden. Wie immer. Willst du noch Kaffee?«
»Nein, danke.« Er erhob sich. »Ich geh duschen.« Er musste raus aus dieser Küche, raus aus der Wohnung.
»Was steht heute auf dem Programm? Wir haben den ganzen Tag sturmfrei, Michel hol ich ja erst abends … Soll ich dir beim Duschen Gesellschaft leisten?« Sie sah ihn herausfordernd an und er fühlte sich noch elender.
»Das ist verlockend, Schatz, nur sollte ich mich beeilen, weil ich ins Büro muss, wegen den Neukunden von gestern. Frank wartet auf mich.« Ergab das überhaupt einen Sinn? Vor ein paar Minuten noch war er mit Nichtstun beschäftigt und hatte seelenruhig in der Küche gesessen als sie heimkam. »Tut mir leid, dass es auf einen Sonntag fällt, aber ich mach’s wieder gut, versprochen.« Zur Bestätigung gab er ihr einen Kuss auf die Wange. Sie nickte, aber er konnte ihren Blick nicht deuten. Alex floh ins Badezimmer. Er schämte sich für sein erbärmliches Benehmen, dennoch konnte er nicht anders.
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Sven stand in der Kochnische und bereitete sich ein paar Brote zu, als es lange klingelte. Er tauchte das Messer nochmals ein, leckte es genüsslich ab und begab sich anschließend ohne Eile Richtung Haustür.
Im Gehen streifte er sich ein T-Shirt über. Vor der Tür blieb er stehen und atmete dreimal tief durch, um sich in seine Rolle hineinzuversetzen, dann öffnete er.
Da stand er – sein Traum aus Fleisch und Blut. Mit verweinten Augen und verzweifeltem Gesicht. Maira streckte ihm eine Plastiktüte entgegen.
»Sven! Alle Fische sind tot!« Mairas schrille Stimme strapazierte seine müden Ohren. Sie hielt ihm die Tüte vor die Nase und der Gestank verwesender Fische schlug ihm entgegen. Sven wurde fast übel. Rasch zog er den Kopf zurück. »Was ist passiert?« Er zog sie in die Wohnung und schloss die Haustür.
Sie hörte ihm gar nicht zu und schluchzte mit der stinkenden Tasche in der Hand wild gestikulierend weiter. Er kannte die Geschichte ja, darum blendete er ihre Stimme für einige Momente aus und sein Blick glitt unauffällig über ihren Körper, der in einem engen, grauen Trainingsanzug steckte. Selbst wenn sie verheult war, sah sie scharf aus.
»… und als ich dann nachts nach Hause kam, waren sie alle tot. Alle. Einfach so. Wie kann das sein? Das passiert doch nicht einfach so.«
Nachts? Wieso nachts? Sven wurde sofort hellhörig und klinkte sich wieder ins Gespräch ein. Sie hatte also gar nicht die Nacht dort verbracht? »Du bist in der Nacht schon nach Hause gekommen?« Ja, ja, er sollte besser nach den Fischen fragen, aber er musste das jetzt wissen.
»Ja, in der Nacht, ich bin um halb zehn von dort weggefahren«, erwiderte sie ungeduldig. »Das erzähl ich dir später.« Sie holte wieder Luft, doch bevor sie weiterquasseln konnte – und damit sie seine fast schmerzvolle Erleichterung nicht sah –, nahm er sie in die Arme.
»Es tut mir leid mit den Fischen.«
Maira entzog sich der Umarmung und stapfte in den Wohnraum. »Sven, das kann doch nicht sein. Wie kann so etwas passieren?«
Er folgte ihr. Mairas Stimme war nun definitiv zu hoch. Wenn sie nicht bald aufhörte, würde er Ohrensausen bekommen.
»Alle Fische schwebten tot an der Oberfläche. Hoffentlich haben die armen Dinger nicht zu sehr gelitten.« Sie stand jetzt neben dem Sofa, genau hinter ihr an der Wand hing seine Lieblingslithografie ›Schwarzes Loch‹, ein tintenschwarzes Bild mit einem weißen Punkt in der Mitte. Die Öffnung im Dunkel verstand er als ständigen Hoffnungsschimmer, an den er sich in all der Zeit geklammert hatte. Mairas Worte drangen wieder an sein Ohr und er lief zu ihr, obwohl ihn die Tüte ekelte. Er wollte das Zeug schnellstmöglich aus seiner Wohnung haben.
»Maira, beruhige dich. Zeig mal her. Hast du den Tierarzt angerufen?« Widerwillig warf er einen Blick auf die Fische und setzte eine besorgte Miene auf. »Aber es ist Sonntag, du wirst ihn erst morgen erreichen. Du könntest es beim Tiernotdienst versuchen.«
»Was kann der Tiernotdienst denn schon ausrichten?«, fragte sie trotzig. »Dass sie tot sind, sehe ich selber. Ich habe einen nach dem anderen aus dem Wasser genommen und jetzt weiß ich nicht was tun. Morgen fahr ich dann zum Tierarzt. Sie können doch nicht einfach so wegsterben!« Sie quasselte völlig zusammenhanglos. Nun streifte sie ihre Flipflops ab und wollte sich mit den stinkenden Kadavern auf die Couch setzen.
Unterstehe dich, Maira! Gerade noch rechtzeitig riss er ihr mit einer schnellen Bewegung die Tüte aus der Hand und begab sich damit in die Küche um sie ins Spülbecken zu stellen.
»Wenn du möchtest, begleite ich dich dorthin. Beruhige dich erst mal und lass uns die Tiere entsorgen, der Gestank ist ja fürchterlich.«
Maira runzelte die Stirn, während sie auf dem Sofa Platz nahm, ließ ihn aber gewähren. »Vielleicht sollten wir einen Fisch aufbewahren«, meinte sie, »damit sie ihn, na ja, auseinandernehmen und herausfinden, was geschehen ist.« Er verschloss die Tüte so gut es ging, damit der Gestank nicht entweichen konnte.
»Wahrscheinlich hatte einer einen Virus oder so was und hat die anderen angesteckt. Auf jeden Fall müssen wir das Wasser so schnell wie möglich aus dem Aquarium ablassen, es stinkt sicher bereits in deiner Wohnung.« Erst verständnisvoll zuhören und sich dann fürsorglich kümmern.
Sie zog ihre Beine auf die Couch und hatte wieder Tränen in den Augen.
Herrje! Was sollte das Theater wegen ein paar Fischen? Er wagte keine Umarmung, zu sehr bangte ihm vor einer weiteren Zurückweisung. »Maira, ich weiß, dass es schlimm ist, aber es sind nur …. Fische.« Er trat an sie heran und kniete sich nieder. »Was kann ich für dich tun? Wie kann ich helfen?«
Sie blickte ihn ratlos aus roten Augen an. Ihre Nase war mindestens gleich rot, wenn nicht röter.
»Danke, Sven, ist schon gut, du kannst nichts tun. Du hast recht, es riecht sicher übel bei mir zu Hause. Dann geh ich mal das Wasser im Aquarium ablassen. Hast du Pläne, oder kannst du mitkommen, bitte?«
»Sicher, Kleine.« Er erhob sich. »Am besten spülen wir aber erst mal den Beutelinhalt hier das Klo runter.«
Maira zuckte zusammen.
Ups! Falsche Wortwahl. »Sorry, ich meine, wir müssen sie irgendwo deponieren, entsorgen, und das scheint mir der sauberste Weg. Keine Angst, ich übernehme das.« Er strich ihr kurz über die Wange. »Sei nicht traurig Maira, du hast ja noch Pacino. Wir kaufen dir einfach neue Fische, noch viel schönere, okay?«
Sie nickte kaum merkbar. »Hast du Alufolie? Damit packen wir einen Fisch ein und nehmen ihn morgen als Beweisstück mit.«
Mist. Was, wenn der Tierarzt den Alkohol feststellte? Sein Kollege hatte zwar behauptet, dass durch die Wodka-Methode nichts Konkretes nachgewiesen werden konnte, aber ein Doktor hatte natürlich andere Methoden für eine Analyse. »Oberste Schublade, links vom Herd.«
Während er sich wieder in die Küche begab und die Tüte aus dem Spülbecken nahm, stellte er beiläufig die Frage, die ihn am meisten interessierte. »Wie war’s übrigens gestern mit dem Chat-Typ? Hattest du wenigstens einen schönen Abend?« Er hielt die Tüte weit von sich gestreckt und ging zur Gästetoilette.
Sie stand auf und nachdem sie aus der Küche ein Stück Alufolie geholt hatte, folgte sie ihm zum Klo, ohne auf seine Frage einzugehen. Im Türrahmen blieb sie stehen und hielt ihm die Alufolie mit abgewandtem Gesicht hin, sodass er ihren Ausdruck nicht sehen konnte.
»Ach ja, es war nett … Ich bin jetzt nicht in der Stimmung, darüber zu sprechen. Lass uns das erst erledigen und ich erzähl’s dir später, okay?«
Nein! Was sollte das? Er musste es sofort wissen! Er verfluchte die dämliche Idee mit den Fischen und nahm ihr die Folie ab. »Hey, ist doch kein Problem. Ich hoffe, du konntest in irgendeiner Weise von München profitieren.« Betont locker zuckte er die Schultern, dabei hatte er den starken Drang, sie an den Schultern zu packen und durchzuschütteln. Oder ihr die stinkende Tüte über den Kopf zu leeren. Aber er tat nichts dergleichen, sondern hielt die Luft an, nahm einen Fisch aus der Tüte, wickelte ihn in die Folie und leerte dann den restlichen Inhalt in die Toilette. Anschließend betätigte er die Spülung. Maira war verschwunden. Er schloss die Klotür hinter sich und sah sie vor seinen Broten in der Küche stehen.
»Hast du Hunger? Nimm ruhig, etwas im Magen tut dir bestimmt gut.« Er warf den leeren Beutel in den Mülleimer, platzierte den eingepackten Fisch auf den Boden im Flur und gesellte sich zu ihr.
»Darf ich eins kosten, Sven? Nur eines …«
»Sag ich ja, nimm ruhig. Ich hab noch mehr davon.«
Sie biss herzhaft in ein Käsebrötchen und ihre Fische schienen einen Moment vergessen. »Mmmh, fein!«
»Hattest du wenigstens etwas Anständiges zu essen gestern Abend?«, nahm er das Thema wieder auf.
»Na ja, gegessen haben wir nicht«, antwortete sie mit vollem Mund und ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Dafür haben wir anderes …« Mitten im Satz klingelte ihr Handy. Sie brach ihre Erzählung ab und kramte in ihrer Jogginghose nach dem Telefon.
Scheiße! Alles arbeitete gegen ihn. Hattest du was mit diesem Feuer oder nicht? Sag es mir jetzt! Undankbares Luder!
»Es ist Eveline«, meinte sie zu ihm gewandt.
Sven biss sich auf die Zunge, bis es schmerzte und er Blut schmeckte. Maira steckte sich den letzten Bissen ihres Brotes in den Mund, entfernte sich einige Schritte von der Küche und nahm das Gespräch an.
»Hey, Eve! Ja, ja mit München ist alles in Ordnung, erzähl’s dir später, aber weißt du, was passiert ist? Als ich heimkam, waren alle Fische tot … Ja, allesamt! … Keine Ahnung … Ja, vielleicht.« Sven lauschte aufmerksam, gleichzeitig zwang er sich zur Ruhe, denn ihre Spielchen trieben seinen Wutpegel in gefährliche Höhen. Er hasste sie dafür, dass sie ihn hinhielt. Und er hoffte, später nichts erzählt zu bekommen, was er nicht hören wollte. Denn es konnte durchaus sein, dass er dann die Beherrschung verlor.
»Du, ich bin grad bei Sven und er kommt jetzt mit zu mir, wir wollen das Becken säubern, ich ruf dich später an, okay? … Alles klar, bis bald!« Maira beendete das Telefonat und verstaute das Handy wieder in ihrer engen Hose, die ihn gerade sehr scharf machte. »Wollen wir?«
»Yep, lass uns das erledigen, dann haben wir’s hinter uns. Bist du mit dem Auto da?«
»Ja, wäre gut, wenn du deins nehmen würdest, wenn’s dir nichts ausmacht. So muss ich dich später nicht zurückfahren.«
Klaro. Bitte hilf mir, aber ich helfe dir nicht.
Er schnappte seine Brieftasche und bugsierte Maira zur Tür, wo er ihr den eingepackten Fisch überreichte. »Den hältst du so lange.«
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»Du solltest dir Gedanken zu deiner Sozialkompetenz machen.« Ihr Chef sah sie eindringlich an. Maira saß Peter Borer, der seinen Monolog vor etwa 15 Minuten startete, schweigend gegenüber, nachdem sie zuvor von seiner Assistentin in sein Büro zitiert worden war. Es war 10 Uhr morgens und sie versuchte einen engagierten Eindruck zu vermitteln, dabei hatte sie schon mindestens acht Mal ein Gähnen im Keim erstickt. Sie fühlte sich ausgelaugt.
An der Wand schräg über seinem kahlen Kopf hing ein Hirschgeweih – eine von Borers Jagdtrophäen – und taxierte sie mit großen, braunen Augen als wollte es ihr sagen: ›Lass den labern, hört eh keiner hin.‹ Wenn man sich den Tierkopf einige Zentimeter weiter rechts vorstellte und den Leerraum dazwischen wegdachte, sah es aus, als ob aus Borers Schädel zwei gegabelte Hörner wuchsen. Der Jagdteufel höchstpersönlich. Das nahm sie zum ersten Mal so wahr und musste ein Kichern unterdrücken.
Borer fuhr mit seinem Vortrag über Zusammenarbeit, Teamwork und dergleichen fort und vergaß dabei nicht – wie bei allen Reden, die er bei ›Täglich Zürich‹ hielt, sei es beim Firmenjubiläum, am Weihnachtsessen, beim Sommerfest oder bei der Einstellung von neuen Mitarbeitern – auf seine zahlreichen Verdienste für das Unternehmen hinzuweisen. In den vergangenen Jahren hatte sie x-mal ihr Ohr hinhalten müssen, wenn er wieder mal lamentiere, wie sehr das Blatt unter Konkurrenzdruck litt und praktisch nur durch seine Aufopferung und seinen unermüdlichen Einsatz auf Erfolgskurs blieb. Seine heutige Predigt ging ihr deshalb zum linken Ohr rein und zum rechten gleich wieder raus.
Maira fragte sich stattdessen, wie man der Jagd etwas abgewinnen konnte. Wann immer er sich am Wochenende – Zitat Borer – ›zurückziehen wollte‹, reiste er mit seinen Kumpels nach Vorarlberg und ging dort auf Hirsch- oder Wildschweinjagd. Seine kühnen Erlebnisse gab er jeweils am Montagmorgen im Büro preis. Maira war überzeugt, dass dieser Rückzug eher ein Vollzug war, nämlich der, seine Männlichkeit auszuleben, das würde Borer allerdings nie zugeben.
Und auch diese Anekdoten kannte Maira auswendig, es war nämlich immer das Gleiche: Zuerst saß man auf dem sogenannten ›Hochstuhl‹ und sinnierte stundenlang über Gott und die Welt, dann – während weiterer Stunden – wurde auf das Wild gewartet, welches die Männer innert Sekunden erlegten. Anschließend trugen sie das Tier zurück zur Jagdhütte, wo es für den Transport in die Schweiz vorbereitet wurde. Schließlich kam der Höhepunkt: Bis in die frühen Morgenstunden hinein wurde (ganz und gar sozialkompetent) philosophiert, gesoffen, gerülpst und gefurzt. Dies war für ihren Chef der Inbegriff eines bewegten, abenteuerlichen Wochenendes. Robin Hood war ein Witz dagegen.
»Es kann nicht angehen«, unterbrach Borer ihre Gedanken, »dass wegen deiner Nachlässigkeit das Blatt zu spät in Druck geht und du obendrein Blattmacher Müller vergraulst, indem du vor seinen Mitarbeitern seine Arbeit bemängelst. Selbst wenn du im Recht bist: Der Mann ist seit über 30 Jahren im Geschäft, Maira. Da benötigt es mehr Fingerspitzengefühl.«
Wenn Borer sie mit ihrem Namen ansprach, war er wirklich wütend.
Maira sank immer tiefer in ihren Sessel und wusste nichts zu erwidern.
Das Chefbüro wirkte kahl. Abgesehen vom Geweih, dem PC, einem Foto, das den groß gewachsenen Mann mit seiner fast ebenso großen Frau in den Ferien zeigte und einem Blatt Papier, das vor ihm lag, war es praktisch leer. Weder Zeitungen noch Akten noch sonst etwas lagen herum. Das psychoanalytisch zu erklären, dürfte interessant sein, dachte Maira. Sein Räuspern brachte sie wieder zum Thema zurück.
Er hatte ja recht. Es war falsch gewesen, Müller vor seinen Mitarbeitern darauf hinzuweisen, dass er den Druck problemlos eine Stunde hinauszögern konnte, wenn das Blatt ansonsten stand. Denn sie wusste doch ganz genau, dass es auch dann noch reichte. Wie oft wurde die Drucklegung wegen ›Breaking News‹ gar bis nach Mitternacht verschoben? Also machte die verspätete Abgabe ihrer Kolumne rein gar nichts aus und Müller musste sich deswegen nicht gleich aufspielen, als ob er der Druckmaschinengott persönlich wäre. Ihre Kolumne war eines der Kernstücke von ›Täglich Zürich‹, allein deswegen sollte sie ihre Frist hie und da strecken dürfen. Dieses Recht hatte sie in letzter Zeit einige Male für sich in Anspruch genommen.
»Was war denn los, warum warst du zu spät?«, wollte Borer nun wissen.
Keine Ahnung. Sie war einfach den ganzen Tag über ideenlos gewesen – was selten vorkam –, hatte keinen Text mehr auf Vorrat und als ihr am späteren Nachmittag eine Geschichte zum Nationalfeiertag am ersten August eingefallen war, war ihr die Zeit davongerannt. Ihre Kolumne musste vor dem Druck ja noch durch die Redaktion gehen. Dafür, dass sie in den letzten Wochen nicht für genügend Nachschub gesorgte hatte, könnte sie sich selbst ohrfeigen. Das war ihr in bald fünf Jahren in dem Job noch nie passiert.
»Übrigens, was ich dir schon früher sagen wollte: Die Kolumne über die Mister-Schweiz-Wahl war ganz okay, aber du bist zu mehr fähig. Ich hab verstanden, dass du viel Ironie in den Text packen wolltest, ich glaube aber, du warst die Einzige, die das witzig fand. Du hast den Typen so beschrieben, wie diese Typen eben sind, und deshalb hab ich’s nicht besonders lustig gefunden, der Leser wahrscheinlich ebenso wenig.«
Autsch. Das war ihr natürlich selbst bewusst gewesen, aber es so direkt von Borer zu hören, war nochmals etwas anderes. Was war bloß los? Hatte sie ihre Schreibkunst auf einmal verlassen? Früher wurde sie von ihm immer gelobt!
»Aber kein Problem, ich bin sicher, die nächste wird wieder besser«, fuhr er fort.
Wie sollte die nächste Kolumne besser werden, wenn es ihr an Inspiration mangelte und sie Tausend andere Dinge im Kopf hatte?
»Maira, du weißt, dass ich dich immer unterstützt habe. Mit deinen Ideen, in deinen Ansichten. Deine Kolumnen gehören nach wie vor zu den besten, das ist der Grund, weshalb ich dich nicht an eine andere Zeitung verlieren will, und ich weiß von deinen Angeboten. Dennoch kannst du dich nicht über alle Regeln hinwegsetzen und dich schon gar nicht mit Mitarbeitern anlegen, da machst du dich nur unbeliebt.« Er nahm einen Füllfederhalter und drehte ihn zwischen seinen Fingern. »Ein, zwei Mal im Jahr ist eine Verzögerung vertretbar, aber mir wurde gesagt, dass du in den letzten zwei Wochen …«, er spähte auf das Papier, »fünf Mal verspätet abgegeben hast, und das ist eindeutig inakzeptabel.« Er legte den Füller beiseite und seufzte.
»Was ist denn mit dir los, hm? Wenn ich auf jemanden zählen konnte, warst es du. Nun wird intern über dich geredet und was ich so höre, ist nicht gerade schmeichelhaft.« Er sah sie mit einer Mischung aus Unverständnis und Verzweiflung an und Maira realisierte, dass die Lage ernster war, als sie angenommen hatte. Sie wollte ihn nicht enttäuschen. Er hatte ihr den Teilzeitjob als Praktikantin bei ›Täglich Zürich‹ gegeben, als sie noch an der Uni gewesen war und obwohl sie ihr Deutsch- und Geschichtsstudium abgebrochen hatte, wurde sie von ihm nur wenige Wochen später als Vollzeit-Redakteurin eingestellt. Ihre Texte für den Kulturteil hatten ihm damals gefallen und sie wurde von ihm gefördert und gefordert. Aber nach drei Jahren waren ihr die immergleichen, unsäglichen Themen – wie Theatersubventionen oder Förderung des Zoos – zu öde geworden und sie wollte in den People-Teil wechseln, Porträts und Geschichten über Menschen fand sie viel spannender. Weil es damals keine People-Kolumne bei ›Täglich Zürich‹ gab, hatte sie sich bei anderen Zeitungen beworben und Kostproben ihrer ironischen, teils satirischen Texte versandt. Erfolglos. Nur Borer hatte an sie geglaubt, dem sie ihre Texte ebenfalls hatte zukommen lassen, für den Fall. Er war von ihrem Schreibstil überzeugt gewesen, als alle anderen Zeitungen ihr eine Absage erteilt hatten mit dem Rat, sie müsse kreativ erst noch massiv reifen; er hatte die Sparte der People-Kolumne quasi für sie neu erschaffen und ihr den begehrten Job gegeben – obwohl es ihr an Erfahrung mangelte und sie weder über das Netzwerk noch das Insiderwissen einer Hildegard Schwaninger – Kolumnistin und bekannteste Klatschtante des Landes – verfügte. Er war ihr Mentor gewesen, hatte sie in die Zürcher Szene eingeführt, sie zu Anlässen mitgenommen und ihr so manche Persönlichkeit – und auch viele Pseudo-Promis – vorgestellt. Das war alles ziemlich aufregend für sie gewesen, doch nach kurzer Zeit hatte sie gemerkt, dass sie nicht der Champagner- und Lachsbrötchen-Typ war, der sich unbedingt zu jedem Event schleichen musste zwecks sehen und gesehen werden. Im Gegenteil, dieses Etepetete-Gehabe fing bald an, sie anzuöden. Und sogar da war ihr Borer entgegengekommen. Er hatte ihr die Freiheit gelassen, in ihren Kolumnen – wenigstens innerhalb der People-Themen – über das zu schreiben, was sie für wichtig hielt. Damit war sie eigentlich recht zufrieden. Dass sie vom Chefredaktor Urs Bühler nun dämliche Mister-Schweiz-Wahlen vorgesetzt bekam, war ja nicht seine Schuld.
»Peter, du hast recht, ich hätte Müller nicht vor anderen zurechtweisen dürfen. Ich werde mich bei ihm entschuldigen.« Natürlich genügte das nicht, auch andere Mitarbeiter waren wegen ihren Verspätungen sauer. »Nein, ich werde mich bei der gesamten Druckerei entschuldigen.«
Borer zog seine Brauen hoch.
»Es ist alles in Ordnung mit mir, ich fühle mich einfach etwas ausgebrannt in letzter Zeit und habe Mühe, gute Ideen zu finden.« Das war beinahe die Wahrheit. Dass sich ihre Fische im Jenseits befanden und sie wegen eines Blind Dates aus dem Häuschen war, brauchte er nicht zu wissen.
»Aber ich kann aus einem langweiligen Thema noch immer eine gute Kolumne machen«, fuhr sie fort, »das ist nicht das Problem. Das Problem ist, dass mir der zündende Stoff erst spät einfällt und ich dann einen Zahn zulegen muss.« Das klang sehr reumütig für ihre Verhältnisse, doch es war ihr ernst, denn mit Borer wollte sie es sich nicht verscherzen.
»Okay, dann nehme ich das mal so hin. Und du weißt, auch die größten Schriftsteller haben mal eine Flaute, das ist nichts Schlimmes, da wirst du, wie gesagt, wieder rauskommen.« Er erhob sich und bedeutete ihr damit, dass das Gespräch beendet war.
Sie stand ebenfalls auf. »Danke dir, Peter.«
»Alles klar und mach’s gut.« Als sie die Tür hinter sich schloss, dachte sie, dass der Jagdteufel – trotz seiner Macken – ganz in Ordnung war.
 
»Hello, hello, kling ding, hello.« Auf dem Display stand Evelines Name. Es war nach 11 Uhr und sie hatte erst einen Viertel ihres Textes zusammen. Maira war frustriert und auch die Bestätigung, Borer hinter sich zu wissen, machte es nicht besser.
»Hi, Eve, wie geht’s dir?« Maira freute sich, die Stimme ihrer Freundin zu hören.
»Die Frage ist, wie geht es dir?« Eveline klang gestelzt. »Warum hast du gestern nicht mehr angerufen? Ich bin doch so gespannt auf die Erzählung!«
»Ja, ja, tut mir leid! Sven ist bis spät abends bei mir geblieben, du weißt, die Fische und so, und um die Zeit wollte ich dich schlafen lassen. Aber ich hab einiges zu erzählen, meine Liebe …«
»Uhhh, bin gespannt! Ich hoffe, nur Gutes. Muss dir ebenfalls was berichten.«
»Okay. Wann? Heute, Lunch?«
»Absolut. Sagen wir 12:15 Uhr im Don Marco’s? Ich reserviere.«
»Passt perfekt!« Beim Gedanken an Eve ging es ihr gleich besser. »Also bis später.«
»Bis dann.«
 
Das Don Marco’s war ein kleines, belebtes Restaurant im Zürcher Seefeld-Quartier und zählte zu Mairas und Evelines Lieblingslokalen.
»Haben Sie reserviert?«, fragte eine groß gewachsene, schlanke Hostess mit endlosen Beinen am Eingang. Ihr Minirock dürfte bis knapp über den Po reichen.
»Ja, der Name ist Rohner oder Fabien.« Maira wusste nicht auf welchen Name die Reservation lautete. Die junge Frau ging die Liste durch und blickte auf.
»Rohner, da habe ich es!« Sie lächelte Maira triumphierend an. Maira lächelte zurück und fragte sich, warum eine Frau, die ein Salatblatt pro Tag aß, ausgerechnet in einem Restaurant arbeitete. ›The Body‹ blickte auf Mairas tropfenden Schirm und zeigte auf einen Schirmständer. »Bitte folgen Sie mir.«
Maira verstaute den Schirm und lief ihr nach. Dabei war ihr Blick gefangen von den nicht enden wollenden Beinen. Obwohl sie selbst relativ schlank war, führte sie einen ständigen Kampf gegen ein paar – in ihren Augen – überschüssige Pfunde, wofür sie von Eve und Sven ständig Sprüche kassierte. Die beiden fanden ihre Diäten total unnötig und ihren Hang zum Perfektionismus einfach nur übertrieben. Aber egal. Und als ob die Zuviel-Kilos nicht genug wären, hatte Gott auch noch bei ihrer Oberweite gegeizt. Aber zum Glück gab es den Push-up-Bh, der zauberte aus ihren bescheidenen zwei Halbäpfelchen einen eindrucksvollen Busen im Mittelformat.
Bei einem gemütlichen Tischchen in der hinteren Ecke des Restaurants blieben die Stelzen stehen und die Hostess zeigte auf einen Platz.
»Bitte sehr, und ich wünsche einen guten Appetit.«
»Danke.« Maira entschloss sich, in Zukunft etwas weniger zu essen und nebst dem Joggen das Gym wieder regelmäßig aufzusuchen. Der Kellner kam auch schon vorbei und obwohl ihr die normale Cola viel besser schmeckte, bestellte sie eine Diät-Cola. Insgeheim verwünschte sie ›The Body‹. Im nächsten Moment ging die Tür auf und Eve kam herein. Als sie Maira erspähte, winkte sie ihr kurz zu, steckte ihren Knirps in den Schirmständer und bahnte sich einen Weg zwischen den Tischen hindurch. Bei Regenwetter kräuselte sich Eves Haar leicht, was ihr gut stand.
»Ist ja ewig her!« Eveline drückte ihrer Freundin einen Kuss auf die Wange, dann hängte sie ihren schicken Burberry-Trenchcoat an die Garderobe und setzte sich.
»Sorry nochmals, dass ich nicht mehr angerufen habe«, sagte Maira, »aber Sven bekommt man manchmal fast nicht mehr los … und ich konnte ihn schlecht aus der Wohnung werfen.«
»Logisch. Bevor wir über München reden: Was ist eigentlich genau mit deinen Fischen passiert?«, wollte sie wissen. »Weißt du inzwischen mehr?« Der Kellner kam mit ihrem Getränk und brachte die Speisekarte. Eveline orderte ein Mineralwasser, dann erzählte Maira ihr vom Moment, als sie heimgekommen war und die Fische tot vorgefunden hatte.
»Und Sven hat die Tiere dann die Toilette runtergespült. Wenn ich ihn nicht hätte. Es ist nicht das erste Mal, dass er für mich die Drecksarbeit erledigt.«
»Mmh …«
»Wir vermuten, dass ein Fisch einen Virus hatte und die anderen damit ansteckte. Ich hab heute früh einen Kadaver zum Tierarzt gebracht, aber der hat selbst keinen Schimmer, was passiert ist. Echt rätselhaft.«
Der Kellner kam mit Eves Getränk und sie bestellten beide eine Pizza. Maira besann sich auf den soeben gefassten Vorsatz und nahm eine mit Rucola Salat. Dass sie bis vor Kurzem über Rucola-Pizza-Esser gespottet und diese ›Wiederkäuer‹ genannt hatte, verdrängte sie. Man konnte ja nicht ernsthaft glauben, dass eine saftige, vor Öl triefende Pizza nur wegen ein paar Salatblättern oben drauf gesünder sei oder weniger Kalorien hatte.
»Okay. Mögen deine Fische selig ruhen«, nahm Eveline das Gespräch wieder auf und bekreuzigte sich mit ernster Miene, »aber nun schieß endlich los! Wie war es? Spann mich nicht so auf die Folter!«
Noch vor dem Essen berichtete Maira ihrer Freundin alles haarklein von ihrem Date mit FEUER33 und der neuen Ausgangslage, die seine letzten Worte im Hotelzimmer zutage brachten. Eveline hakte hie und da nach und wollte gewisse Stellen detaillierter erzählt haben, diese schmückte sie dann so richtig aus. Als sie mit ihrer Story fertig war, stieß Eve langsam die Luft aus.
»Puuh, das hatte ich mir irgendwie anders vorgestellt.«
Maira wusste nicht, ob das nun positiv oder negativ gemeint war. Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück, während der Kellner die Pizzen servierte. »Und das Ganze war schon sehr gewagt, ich hab’s mir im Nachhinein nochmals überlegt. Du hättest nicht alleine fahren dürfen. Auch mit unseren SMS-Nachrichten, das war ja okay, aber wenn wirklich etwas passiert wäre, wäre jede Hilfe zu spät gekommen.«
»Ist mir klar, dass das nicht ideal war«, murmelte Maira. »Lass uns das Ganze bitte nicht nochmals durchkauen. Es ist alles gut gelaufen und keiner hat mich vergewaltigt.« Langsam wurde ihr die Bemutterung zu viel. »Außerdem ist er wirklich cool.«
»Hast du dich jetzt blind verliebt oder was soll die Schwärmerei?« Evelines scharfer Ton erinnerte sie an ein Verhör. Ihre Missbilligung war unverkennbar.
Diese wartete ihre Antwort gar nicht erst ab: »Aus deiner Erzählung hör ich raus, dass du mega auf den Typen abfährst, aber du bildest dir das nur ein, Maira. Man kann nicht für jemanden schwärmen, den man noch nie wirklich gesehen hat.« Sie betonte jedes einzelne Wort als ob sie zu einem Kleinkind sprach. »Auch wenn man romantische Stunden – nein, was sag ich – eine romantische Stunde mit ihm erlebt hat. Das machen nur kleine Mädchen oder sehr naive Frauen. Und du bist weder das eine noch das andere. Hab ich zumindest gedacht.«
Langsam wurde es ihr zu bunt. Was fiel Eve ein, so auf ihr rumzutrampeln? »Ist ja okay!« äffte sie Eve nach, indem sie die Worte gleichermaßen abgehakt aussprach. »Was regst du dich so auf?«
»Ich rege mich nicht auf, ich sage dir nur die Wahrheit: Wenn du so weitermachst, wirst du enttäuscht, das sehe ich kommen. Und weißt du noch, darüber haben wir schon gesprochen und du warst meiner Meinung: Nur Loser und solche, die keine Frau bekommen, treiben sich in diesen Chats herum.«
»Also bin ich dumm und kriege sonst keinen Typen ab?«, gab sie bissig zurück. »Schlussendlich kommt es darauf an, wie der Typ dir optisch gefällt. Das ist doch so. Denn du kannst mir nicht erzählen, dass der Look dir neuerdings bei einem Mann egal ist, und es nur um den geistigen Austausch und den Sex geht.« Maira fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, langsam wurde sie wirklich sauer. »Pardon, falsch ausgedrückt: Dir geht es ja manchmal nur um den Sex, du brauchst nicht mal den geistigen Austausch.« Der Hieb saß, und Eveline schaute betroffen drein. Sie bereute sofort das Gesagte.
»Maira, ich bin vielleicht etwas hart, aber ich sage dir, ich hab kein gutes Gefühl bei der Sache. Und das nicht nur wegen des Chats, obwohl ich nie ein Freund von Internet-Geschichten war. Das Ganze passt mir nicht, weil du in eine Sackgasse rennst. Das muss dir klar sein, von Anfang an. Und du weißt, ich liege mit meinem Gefühl selten daneben.«
Maira nickte langsam und nahm einen Schluck von der bitteren Diät-Cola. Sie hatten beide noch keinen Bissen angerührt, aber die Pizza musste warten. Das hier war wichtiger. »Was du sagst, klingt alles vernünftig. Nur fühle ich etwas, das ich bisher nur einmal zuvor gefühlt habe, nämlich bei Yaron: Es ist diese Vertrautheit, die ich nicht beschreiben kann.«
»Ach so, jetzt kommt Yaron? Ich rate dir, Yaron aus dem Spiel zu lassen. Yaron war Yaron, er war großartig, vielleicht der Richtige für dich, aber es gibt ihn nicht mehr. Du darfst nicht seine Qualitäten bei einem anderen Mann suchen. Nicht andere Männer mit ihm vergleichen. Bleib realistisch und stürze dich nicht blindlings in etwas. Vergiss nicht, der Typ hat eine Familie, die er wohl kaum für ein Gespenst aus dem Internet – wenn auch ein hübsches – verlässt. Und selbst dann nicht, wenn er dich nächsten Samstag in Live sehen wird und dich wunderschön findet. Er wird sie nicht verlassen. Männer verlassen ihre Ehefrauen nicht.« Wieder die Überbetonung. Es klang, als ob Eve selbst eine solche Erfahrung gemacht hatte, von der sie nichts wusste. Da ihre Freundin nun jedoch stumm den Teller fixierte, fragte Maira nicht nach.
»Wer redet denn von Frau verlassen, Eve? Ich finde, du übertreibst maßlos. Wir hatten ein Date, das war’s. Wir werden ein zweites haben und selbst dann gibt es keinen Grund, so weit in die Zukunft zu blicken und sich irgendwelche abstrusen Dinge auszumalen.« Sie schüttelte den Kopf, diese übertriebene Besorgnis kannte sie von ihrer Freundin gar nicht. »Du forderst mich die ganze Zeit auf, unter Leute zu gehen und Menschen kennenzulernen, und wenn ich es dann tue, ist’s auch wieder nicht recht.«
Eve lächelte matt. »Hast ja recht, tut mir leid.« Sie kauten eine Weile schweigend ihre lauwarme Pizza.
»Du wolltest mir doch auch etwas mitteilen, sagtest du vorhin », ergriff Maira wieder das Wort.
Eveline nickte. »Ich wollte dir von deinem neuen Verehrer erzählen, allerdings bezweifle ich, dass es dich in deinem Zustand interessiert, oder irre ich mich?«
»Wer ist es denn, kenn ich ihn?«
»Ja, also nein, du kennst ihn nicht persönlich, aber du hast ihn wahrscheinlich schon oft gesehen.«
Maira zog die Brauen hoch. »Wo denn?«
»Nun, während du dich in München amüsiert hast, schaute ich am Samstag kurz bei einer Fete vorbei, nichts Wahnsinniges, ne kleine Wohnungseinweihung im Kreis 4. Da war dieser Typ, André heißt er, groß, dunkles Haar, ein Bekannter von Simone – die Simone, die mit Matthias Steiner geht, du weißt wen ich meine. Jedenfalls bin ich mit ihm ins Gespräch gekommen, er ist übrigens Single – das hab ich von Simone erfahren – und um die 35, ich find ihn total süß und echt witzig. Er produziert die bekannte Fußballsendung auf dem Sportkanal, manchmal moderiert er sie auch. Ich hab gedacht, der wäre was für dich …« Eve hielt inne und wartete ihre Reaktion ab, als sie jedoch stumm blieb, fuhr sie fort.
»Er ist ein großer Fan deiner Kolumnen, findet du hast einen spritzigen, leicht ironischen Ton drauf, das gefällt ihm … Das Foto von dir daneben natürlich auch.« Eve grinste und Maira fühlte sich geschmeichelt, obwohl sie keine Ahnung hatte, von wem sie sprach. Fußball interessierte sie nicht die Bohne.
»André Martig, sagt dir der Name nichts? Cooler Typ, und du kennst mich, das sag ich nicht so schnell.«
»Stimmt. Wenn er so cool ist, warum interessiert er dich dann nicht?«
»Weil ich im Moment ziemlich zufrieden mit meinem Freund bin, da kann kommen, wer will«, lachte sie.
»So, so. Na, und was jetzt?« André hin oder her, für sie stand jetzt erst einmal Feuriges auf dem Programm.
»Nichts jetzt.« Eve blickte geheimnisvoll drein. »Doch warum ein Date haben, wenn zwei möglich sind …?«
»Wie, was Date?«, fragte sie erschrocken. Sie kam mit einem kaum zurecht, wie sollte sie dann zwei durchstehen?
»Nun beruhige dich, Maira«, sagte sie schmunzelnd. »Es ist so: Ich hab gemerkt, dass er dich gerne kennenlernen würde, nur ist er zu schüchtern, um dich direkt anzusprechen, und vor allem, wo sollte er das denn? Du bist ja weggeschlossen in deiner Wohnung und kurierst Chinottos oder aber du hängst in dunklen Hotelzimmern in Deutschland rum.«
Bei den Worten mussten sie beide lachen.
»So hab ich ihm deine private E-Mail-Adresse gegeben, bitte erschlage mich jetzt nicht!« Auch das noch.
»Schon gut. Dennoch, Eve, das ist jetzt nicht genau das, was ich brauche. Auch wenn du für FEUER33 schwarz siehst, ich freue mich total auf Samstag. Bitte versteh das.«
Ihre Freundin sah auf die Uhr und winkte dem Kellner. »Ich versteh das, ehrlich. Und ich wünsche mir, dass du eine gute Zeit hast. Und wenn sich André bei dir meldet, musst du ja nicht gleich ein abgedunkelten Hotelzimmer im Baur au Lac reservieren …« Jetzt brachen sie beide in schallendes Gelächter aus.
Eve warf wenig später ein, dass sie wieder zur Arbeit musste, so bezahlten sie und jede machte sich auf den Weg in ihr Büro.
 
Die folgenden Tage versuchte Maira, so gut wie möglich ihren normalen Tagesablauf einzuhalten, aber sie musste sich eingestehen: In ihren Gedanken drehte sich alles um Samstagabend. Zweimal ging sie mit Eveline joggen, einmal traf sie sich mit Sven zum Lunch und er bot ihr an, einen neuen Fischschwarm zu kaufen, doch Maira empfand es noch als zu früh und lehnte dankend ab.
Sven benahm sich in letzter Zeit irgendwie merkwürdig. Seine bizarre Reaktion am letzten Sonntag während ihres Chat-Berichtes fand sie so eigenartig, dass sie ihm nur die Hälfte erzählt hatte, der Teil mit den Intimitäten und dem zweiten Date war ihm erspart geblieben. Von ihren beiden Freunden hatte sie wirklich nicht allzu viel zu erwarten. Aber wo Eve dem Ganzen eher skeptisch und misstrauisch gegenüberstand, waren ihr Svens eindringliche Fragen plötzlich unangenehm und sie fühlte sich gegängelt. Natürlich machte er sich seine Gedanken und ein Abenteuer mit einem Fremden (dazu noch Familienvater) war gewiss nicht das, was er sich für seine kleine Schwester wünschte.
 
Am Freitagmorgen erhielt sie eine Mail von André. Weil Eve diese ankündigt hatte, war Maira nicht sonderlich überrascht.
von André Martig:
Hi, Maira.
Du kennst mich wahrscheinlich nicht, ich habe Deine Mailadresse von Deiner Freundin Eveline erhalten. Ich schreibe dir, weil ich dir schon lange ein Kompliment zu deiner Kolumne machen wollte. Sie trifft den Zeitgeist, ist witzig und charmant geschrieben und bringt mich immer wieder zum Schmunzeln. Das ist die Kritik von quasi einer Fachperson, :-) denn ich arbeite auch in den Medien, im Sportbereich. Du erhältst sicher viele solcher Mails und darum möchte ich dich gar nicht länger aufhalten. Mach einfach weiter so, es ist erfrischend und du bist der Grund, warum ich ›Täglich Zürich‹ lese.
Lieber Gruss, André
 
Das freute sie natürlich, jedes Kompliment war schön und André’s Zeilen kamen so unaufdringlich rüber. Er war ganz sympathisch. Sie hatte ihm vom Handy aus ein Dankes-SMS zurückgeschrieben, als sie wegen eines neuen Tops für Samstagabend in Sihlcity shoppen war und dort eine ausgedehnte Mittagspause verbrachte.
 
Und nun war Samstag und sie befand sich wieder an dem Ort, wo sie vor einer Woche bereits aufgeregt gestanden hatte. X-Male war die Begegnung in der Hotellobby vor ihrem geistigen Auge abgelaufen. Hatte er das rote Tuch dabei? Würde sie ihn sofort erkennen? Einerseits konnte sie den Augenblick kaum erwarten, andererseits war sie bis zum Äußersten angespannt und auch diesmal befiel sie das Bedürfnis, auf der Stelle umzudrehen, zum Parkhaus zu gehen und so schnell wie möglich nach Hause zu fahren. Sie hatte ein ziemlich konkretes Bild von ihm im Kopf, was Körper, Körpergröße, Kleidung und Haar anging, nur anstelle seines Gesichtes klaffte ein schwarzes Loch.
Wie stellte er sie sich etwa vor? Würde sie ihm gefallen? Maira wusste, dass sie nicht die klassische Schönheit war, aber man hatte ihr oft gesagt, dass sie sehr hübsch sei und eine erotische Ausstrahlung habe. Das erstere konnte sie sogar teilweise glauben, je nachdem, wie ihre aktuelle Befindlichkeitslage war und wie gut sie ihr Gesicht ›montiert‹, also ihr Makeup aufgelegt, hatte.
Heute trug sie das neu erstandene Outfit, ein elegantes, weißes Top mit glitzernden Trägerchen und dazu ihre Lieblingsjeans. Goldene Schnürchenschuhe rundeten das Ganze ab und diesmal hatte sie ihre Zehen und Fußballen mit Druckpflastern präpariert, um Blasen erst gar keine Chance zu lassen. Dass sie sich nicht an die Vereinbarung hielt, schwarze Kleidung zu tragen, hatte ganz einfach damit zu tun, dass sie noch einen klitzekleinen Moment für ihn unsichtbar sein und sich einen kleinen Vorteil verschaffen wollte. Fies, aber was soll’s. Das rote Tuch hielt sie in ihrer Handtasche versteckt.
 
Maira überquerte die Straße zum Hotel und erkannte den Portier mit dem Zahnpastalächeln wieder. Nun gab es kein Zurück mehr.
Er begrüßte sie freundlich, als sie an ihm vorbeiging und an seinem diskreten, aber bewundernden Blick erkannte Maira, dass sie offenbar das richtige Outfit gewählt hatte. Sie warf ihr langes Haar über die Schultern und betrat die Lobby. Klaviermusik drang an ihr Ohr. Sie sah sich um und entdeckte den Pianisten im hinteren Teil des Salons. Im schwarzen Anzug saß er am weißen Flügel und spielte klassischen Jazz. Abendlicht strömte durch die Glaskuppel in den Raum und das Zusammenspiel der Farben mit der Einrichtung und der restlichen Beleuchtung verlieh der Hotelhalle einen einzigartigen Charme. Es war fast noch schöner als beim letzten Mal. Das Hotel strahlte eine selbstverständliche Eleganz aus, ohne protzig zu wirken. Sie ließ ihre Augen durch den fast menschenleeren Raum schweifen und suchte ihn nach einem schwarz gekleideten Mann Mitte 30 ab.
Plötzlich stockte Maira der Atem. Moment! Das konnte nicht sein.
Sie kniff ihre Augen zusammen. Nein! Sie hatte das Gefühl, ihr Herz müsse aussetzen. Starr stand sie da und hoffte, es sei ein Irrtum und die Augen würden ihr einen Streich spielen. Sie blinzelte und sah genauer hin, aber ihre Augen trogen sie nicht: Obwohl ein Teil seines Gesichts von einer Zeitung – einer Bildzeitung, wenn sie es richtig entzifferte – verdeckt war, erkannte sie den Mann, der in einem Fauteuil schräg unter der Glaskuppel saß. Er war schwarz gekleidet, ein feuerrotes Tuch quoll aus seiner Westentasche hervor. Ihr Blick suchte blitzschnell seine Finger ab. Maira betete, dass alles normal sei, doch da entdeckte sie es: An der linken Hand war die Fingerkuppe seines Ringfingers verkürzt. Yaron.
Instinktiv sprang Maira hinter eine der Säulen, die den Gang vom Salon trennten. Er hatte sie noch nicht gesehen. Sie hielt sich an dem kalten Marmor fest, denn um sie herum fing sich alles an zu drehen und sie rang nach Luft. Yaron. Das konnte nicht sein. Unmöglich. Sie spähte vorsichtig hinter der Säule hervor. Kein Zweifel: Dort saß er.
Ihr Yaron. Aber wo war FEUER33? Sie musterte nochmals die wenigen Gäste im Salon; da war niemand, der auch nur annähernd auf seine Beschreibung passte.
Plötzlich fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Yaron war FEUER33! Er musste es sein, die schwarze Kleidung, das rote Tuch, die Fingerkuppe. Und letzten Samstag …? Das war Yaron? Nein! Unmöglich! Nein. Das hätte sie sofort gemerkt. Außerdem war er doch seit vielen Jahren tot! Wie konnte er hier sein?
Sein Haar war an den Schläfen völlig ergraut. Auch sein Gesicht war gealtert, aber sie hatte ihn trotzdem sofort erkannt. Er las eine deutsche Zeitung? Er verstand doch gar kein Deutsch. Wieso …? Sie hatten am Samstag Deutsch gesprochen. Graues Haar, viel länger als früher und gewellt. Aber ja! Wegen des Militärs hatte er sich den Schädel immer kurz geschoren. Er war verheiratet und hatte einen Sohn. Ihre Gedanken überschlugen sich.
Yaron, ihr Yaron war verheiratet mit einer anderen. Er chattete. Er sprach Deutsch. Ohne Akzent! Er wollte die Sprache doch nie lernen. Deshalb hatten sie ja immer Englisch geredet. Wartete er tatsächlich auf SECRETS? Sie war doch auf seiner Beerdigung gewesen! Bitte lieber Gott, hilf mir.
Maira wurde plötzlich klar, dass er sie erkennen würde, sobald er die Zeitung senkte. Sie flüchtete den Gang entlang in Richtung der Toiletten. Ihr Herz klopfte viel zu schnell und ihre Beine drohten nachzugeben. Nur noch ein paar Meter! Dann konnte sie zusammenbrechen und weiß Gott was alles, aber erst dann. Auf einmal rauschte es ohrenbetäubend in ihrem Kopf und ihr wurde schwarz vor Augen. Bevor sie umfiel, wurde sie von zwei starken Armen aufgefangen.
»Madame, geht es Ihnen nicht gut?«
Mit benebeltem Blick nahm sie einen Pagen wahr.
»Brauchen Sie Hilfe?«
»Wo ist die Toilette?«
»Den Gang hinunter und dann links, Madame.«
Sie schaffte es gerade noch in den Waschraum, warf ihre Handtasche neben das Waschbecken, bevor sie sich in die Toilettenschüssel der ersten offenen Kabine übergab.
Etwas später, nachdem ihr Magen wieder zur Ruhe gekommen war, stand sie auf und schlurfte zum Lavabo. Sie spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht und sah sich um, ob jemand im Raum war, doch alle Toiletten waren leer. Ihr Spiegelbild starrte sie mit weit aufgerissenen Augen, knallroter Nase und kreideweißem Gesicht an. Maira wandte sich ab. Sie zitterte am ganzen Körper, ihr war eiskalt, aber sie hatte keine Jacke dabei, verdammt. Sie nahm ihre Handtasche, schloss sich in einer der Kabinen ein und sank zu Boden. Tränen rannen über ihre Wangen. Er war doch tot, tot, tot, tot. Stundenlang hatten sie Zärtlichkeiten ausgetauscht, und es war die ganze Zeit Yaron gewesen … Sie konnte es immer noch nicht fassen. Und wieso lebte er in Deutschland, ausgerechnet in Deutschland? Maira schüttelte heftig den Kopf und umschlang mit den Armen ihre Beine, um sich etwas Wärme zu geben. Yaron war also nicht tot. Das Ganze war nur eine Täuschung gewesen? Aber warum? Warum? Tausend Fragen schossen ihr durch den Kopf und es fühlte sich an, als würde er gleich explodieren. Er hatte sie doch geliebt! Warum also ihre Beziehung auf diese grässliche Art beenden? Ihr seinen Tod vortäuschen? Wenn er nicht mehr mit ihr zusammen sein wollte, hätte er es ihr einfach sagen und Schluss machen können, anstatt ein Drama zu inszenieren, bei dem er auch noch seine Eltern involvierte! Sie sah das Begräbnis vor sich, als ob es gestern war. Sie verstand nichts mehr und weinte hemmungslos.
Allem Anschein nach war ihm nicht bewusst, dass er es hier und im Chat mit seiner einstigen Verlobten zu tun hatte. Er würde aus allen Wolken fallen. Wie konnte er ihr all dies jemals plausibel erklären? Und wieso hatte er sie im Hotelzimmer nicht erkannt? Allein wegen ihrer Stimme hätte er etwas merken müssen. Aber nein, sie war heiser gewesen und hatte nur ein Krächzen herausgebracht. Welche Ironie des Schicksals! Wenn sie sich im Chat ihre richtigen Namen gesagt hätten, wäre es nie so weit gekommen. Dann wäre das Ganze eben vorher aufgeflogen, was keinen großen Unterschied ausmachte. Hätte sie doch nur diesen dämlichen Chat sein lassen.
Yaron hatte einen Sohn. Eine Frau, die er liebte und er war anscheinend glücklich mit seiner Familie, auch wenn er von einer inneren Unzufriedenheit oder etwas in der Art geschrieben hatte. Sie konnte sich nicht mehr genau an seine Worte erinnern. Zu Hause würde sie die Nachrichten gleich nochmals durchlesen. Oder … vielleicht besser nicht, was spielte es denn für eine Rolle? Yaron hatte sie zurückgewiesen, im Rausch der Leidenschaft, im dunklen Zimmer. Er war stark geblieben, weil ihn ein letzter Rest von Loyalität (oder Liebe?) zurückhielt, obwohl er viel zu lange viel zu weit gegangen war. Sich allerdings im letzten Moment des Besseren zu besinnen, das sah Yaron ähnlich. Wie viele Männer wären aufs Ganze gegangen, es hätte nie jemand erfahren. Nicht so Yaron.
Liebte er seine Frau mehr, als er sie je geliebt hatte? Aber sie waren doch überzeugt gewesen, dass sie diese Art von übersinnlicher Liebe niemals, niemals bei einer anderen Person empfinden würden. ›Once in a lifetime‹. Wie bitter. Das dachte – und hoffte – wohl jeder, der eine harmonische Beziehung führte. ›Once in a lifetime‹.
Alles nur Lügen. Nichts als Lügen.
Er hatte sie damals belogen und heute hatte er seine Frau belogen. Yaron war nicht besser als alle anderen, auch er hinterging, belog und betrog. Zwar hatte er am Samstag nicht mit ihr geschlafen, doch sie waren intim gewesen. Sehr intim. Und es war ja von ihm ausgegangen, dass sie sich heute wiedertrafen.
Mairas Weinkrampf wollte nicht enden. Sie riss ein Stück Toilettenpapier ab und schnäuzte sich heftig. Wozu all die Lügen? Was war er nur für ein Mensch geworden? Einen Moment lang war sie gewillt, zu ihm hinzugehen und die Bombe platzen zu lassen. Aber sie war wie gelähmt, sie hätte nie die Kraft, ihm jetzt direkt unter die Augen zu treten.
In ihrer Gedankenwelt braute sich eine einzige zyklopische Frage zusammen: Welchen Grund hatte es, dass er ihr damals aufs Brutalste weggenommen worden war und jetzt wieder in ihr Leben trat, um all das zu zerstören, was sie während vieler Jahre zu heilen versucht hatte?
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Er hatte seiner Frau eine neue Version der Münchner Geschäftsreise aufgetischt und war am frühen Nachtmittag zum Flughafen gefahren. Deborah hatte gelassen reagiert, ein kurzes Nicken, keine Fragen, keine Vorwürfe, nur der durchdringende Blick, mit dem sie ihn in letzter Zeit immer wieder ansah. Die blieb Stimmung gereizt.
Es war kurz nach 20 Uhr, als Alex die Zeitung beiseite legte und seinen Blick über den Eingansbereich schweifen ließ. Er wurde von Minute zu Minute nervöser. Sie müsste jeden Moment kommen. Er malte sich aus, dass er ihr entgegengehen, und sie mit einer kurzen Umarmung begrüßen würde. Diese Frau hatte etwas in ihm geweckt, er wusste nicht genau, was es war. Ein schönes, vertrautes Gefühl, das er nochmals ganz intensiv spüren oder zumindest verstehen wollte, woher es kam. Das hier hatte nichts mit seiner Ehe zu tun, redete er sich ein, gleichzeitig konnte er sich nicht erklären, warum ihm seine Frau in letzter Zeit gleichgültiger wurde. Es ängstigte ihn, aber er konnte es nicht verhindern. Vielleicht war es Bestimmung gewesen, dass sie ihm damals gesandt worden war, um ihm durch die schwere Zeit zu helfen, right place, right time. Doch der Sturm, in dem er einen starken Anker benötigt hatte, war vorüber und es herrschte Flaute.
 
Es war eine andere Frau gewesen, die sein Leben auf den Kopf gestellt hatte. Maira. Mit einem schwermütigen Lächeln erinnerte sich Alex zurück. Sie war allein in dieser Bar gewesen, damals in En Bokek, mit ihrem weißen Kleid und dem langen, blonden Haar hatte sie wie ein Engel ausgesehen. Als er den Raum betrat, wurde er neugierig von ihr gemustert und statt sich zu seinen Kameraden zu gesellen, war er geradewegs auf sie zugesteuert. So direkt auf eine Frau zuzugehen und sie anzuquatschen, entsprach sonst überhaupt nicht seiner Art, aus Zeitmangel wollte er keine feste Freundin und deshalb war er beim anderen Geschlecht immer recht zurückhaltend gewesen. Aber als er Maira sah, konnte er nicht anders, als sie anzusprechen. Er dachte, er würde es sonst für immer bereuen. Sie sah nicht nur toll aus, es war auch ihre verspielte und mädchenhafte Art, die er liebte. Er konnte sie stundenlang anschauen und ihren Erzählungen lauschen. Ihre Augen sprachen Bände und sie zog ihn mit ihrem Blick in ihren Bann, ohne dass sie sich ihrer Ausstrahlung überhaupt bewusst war. Und wie sie lachte, sie hatte so ein ansteckendes Lachen, was hatten sie zusammen gelacht! Oftmals, bis ihnen die Tränen kamen. Egal, was um sie herum geschah, egal wie anstrengend seine Ausbildung war oder wie schwierig sich für Maira die Wartezeit bis zu deren Abschluss gestaltete und wie es sie manchmal frustrierte, egal, welche Probleme sie mit sich trugen; wenn sie zusammen waren, waren sie immer gut gelaunt und glücklich. Das hatte er nie zuvor erlebt und auch danach nicht mehr.
Plötzlich fühlte er sich ihr so nah, als ob sie neben ihm säße. Von Anfang an hatte er gewusst, dass Maira die Frau war, die er einmal heiraten würde. Wenn nur nicht alles schiefgegangen wäre.
»Möchten sie noch einen Kaffee, Monsieur?« Ein Kellner stand vor ihm. Alex sah auf die Wanduhr bei der Rezeption und stellte fest, dass es bereits 20.20 Uhr war. SECRETS verspätete sich.
»Nein, danke«, antwortete er, »im Moment nicht.« Den nächsten Kaffee wollte er mit ihr trinken. Oder, wenn sie hungrig war, würde er sie ins Restaurant nebenan führen.
Er rutschte etwas tiefer in den Sessel und ließ seine Gedanken schweifen, zurück nach Israel, zurück zu Maira. Sie hatte ihm alles bedeutet, unzertrennlich waren sie gewesen bis zu dem Zeitpunkt, als sein Vater den anonymen Hinweis erhielt, er, Yaron, seine Eltern, seine Schwester Yasmina und Maira stünden auf der Todesliste einer militanten Bewegung zur Befreiung Palästinas.
Yarons Familie war immer wohlhabend und einflussreich gewesen und an diesem Tage erzählte ihm sein Vater, woher der Reichtum stammte: Seine Firma ›Sadit Enterprises‹ produzierte Flugzeugteile und lieferte in den Anfangsjahren ihres Bestehens hauptsächlich an die israelische Luftwaffe. Profitable Aufträge aus dem Rüstungsbereich in den 80er-Jahren ermöglichten es ihm, Fabriken im ganzen Land aufzubauen. Der Erfolg seines Vaters basierte zum großen Teil auf geheimen Forschungen, die der Flugzeugunternehmer für das israelische Militär durchgeführt hatte und die sich somit gegen die Palästinenser richteten. Das war Ralph Sadit zum Verhängnis geworden. Obwohl er sich längst aus der lukrativen militärisch-industriellen Kooperation mit dem Staat zurückgezogen hatte und nur mehr für eine private Luftfahrtgesellschaft arbeitete, wurde seine Firma den Ruf des ›Geheimen Forschungslabors der Israelischen Armee‹ nicht mehr los. Gesundheitlich sehr angeschlagen, weil er an einem unheilbaren Rückenleiden litt, war sein Vater gezwungen, frühzeitig in Pension zu gehen. Das Unternehmen wurde bald auf Yaron überschrieben, und somit auch die Bürde der Vergangenheit.
 
Alex war sich nicht sicher, ob es je Frieden zwischen Israel und Palästina geben würde. Bis es jedoch vielleicht einmal soweit kam, griffen beide Parteien zu verschiedenen Maßnahmen, um ihr Territorium zu sichern und Gefahren so gut wie möglich zu bannen. Dazu zählten bei den Palästinensern auch die so genannten Schwarzen Listen: Untergrundkämpfer spürten ›suspekte Personen‹ auf, sperrten sie entweder ein oder eliminierten sie. Eines von beidem war für ihn und seine Familie vorgesehen.
Alex konnte zwar heute nicht mehr zu 100 Prozent hinter der radikalen Außenpolitik seines Landes stehen, aber damals, während seiner Militärzeit, hatte er seiner Regierung blind vertraut und war zu allem bereit, um sein Land und seine Familie zu verteidigen.
Maira hatte von der Bedrohung natürlich nichts gewusst, er hatte so gut er konnte alles von ihr ferngehalten. Ralph Sadit erfuhr es vier Wochen, bevor Yarons Armeezeit zu Ende war, von seinem alten Freund Simon Kerlinger, einem ehemaligen Mossad-Mitarbeiter. Da die ganze Familie unter Beobachtung stand, hatten sie beschlossen, weder Maira noch seiner Mutter und Schwester von ihrem Plan zu erzählen, je weniger sie wussten, desto besser war es. Erst Monate später, als er längst in Deutschland untergetaucht war, klärte sein Vater die Familie auf. Alle, außer Maira. Maira hatte zu diesem Zeitpunkt das Land verlassen und sein Vater wollte es ihm überlassen, sie aufzusuchen.
Simon Kerlinger wusste als einziger Außenstehender von Beginn an über alle Einzelheiten Bescheid. Durch seine frühere Tätigkeit beim Mossad verfügte er über das Wissen und Netzwerk, seinen Freund und dessen Familie innerhalb kürzester Zeit in Sicherheit zu bringen. Er hatte ihnen erklärt, dass es nur einen Weg gab: die Vortäuschung von Yarons Tod. Wenn Yaron als zweites Oberhaupt der Familie nach seinem Vater nicht mehr am Leben war, und dieser wegen seiner Krankheit nicht mehr arbeiten konnte, musste die Firma innerhalb kurzer Zeit aufgelöst oder verkauft werden und die Familie wurde als Zielscheibe uninteressant. Alleine die Firmennachfolge nicht anzutreten, hätte in Yarons Fall nicht gereicht, da sein Name bereits wegen einigen heiklen Militäroperationen der IDF im palästinensischen Untergrund bekannt war und seine Familie somit weiterhin in Bedrängnis gewesen wäre.
Einerseits erleichtert, dass es überhaupt eine Lösung gab, andererseits entsetzt, hatte der damals 23-jährige Yaron Simon Kerlingers Ausführungen zugehört. Was würde mit Maira geschehen? Wie konnte er sie einweihen, ohne sie einer Gefahr auszusetzen? Er war verzweifelt gewesen. Wenn sie nicht die Wahrheit über seinen Tod kannte, würde er sie verlieren! Er hatte dies Simon gegenüber geäußert, der zwar Verständnis für seine Ängste hatte, ihm jedoch Namen von Familien und Eheleuten nannte, die dasselbe Schicksal teilten und sich auf diese Weise trennen mussten, um zu überleben. Er hatte Yaron eingetrichtert, trotz schmerzlicher und ungewisser Zukunft nicht mit seiner Verlobten darüber zu sprechen, so, und nur so würde es ihnen gelingen, die Familie zu schützen, Maira eingeschlossen. Außerdem bedeute es keineswegs ein endgültiges Aus: Er brauchte nur etwa zwei Jahre verstreichen zu lassen, dann konnte er sie aufsuchen, wo immer sie sich aufhielt – solange er nicht nach Israel zurückkehrte. Zwei Jahre waren ihm damals unendlich lang erschienen! Auf seine Frage, ob diese Paare sich Jahre später tatsächlich wiedergefunden und nicht zu sehr auseinander gelebt hätten, erwiderte Simon: »Wenn ihr euch so liebt, wie du sagst, spielen ein oder zwei Jahre keine Rolle.«
Um den Armeeunfall vorzutäuschen, hatten sie Vorgesetzte bestochen. Von einem auf Identitätswechsel spezialisierten britischen Unternehmen wurde er anschließend mit einer komplett neuen Identität ausgestattet. Er war anfangs überrascht gewesen über die Existenz solcher Firmen und die Einfachheit, mit der man ein anderer Mensch werden konnte. Simon Kerlinger hatte ihm bedeutet, dass dies vielleicht auf den ersten Blick den Anschein machte. Doch nicht jede x-beliebige Person konnte sich ein neues Leben leisten, denn die dafür aufzubringende Summe war immens, aber, viel bedeutsamer: Man gelangte nur auf ›Empfehlung von ganz oben‹ an diese Art von Firma. Simon war sein Türöffner gewesen.
__________________
 
LEBE NEU!©
Kaufen Sie sich ein neues Leben!
 
Genug der monatlichen Unterhaltszahlungen?
Genug der unglücklichen Vergangenheit?
Genug des jetzigen Lebens?
 
Dann nehmen Sie eine neue Identität an.
LEBE NEU!© macht es möglich.
________________________________
 
Als gesetzestreuer Bürger war er außer mit einer Parkbuße oder einem Ticket für zu schnelles Fahren nie mit dem Gesetz in Konflikt geraten, so war ihm diese am Rande der Legalität operierenden Firma erst suspekt vorgekommen. Als er jedoch etwas recherchierte, fand er im Internet hunderte Einträge à là ›Neue Identität: Untertauchen leicht gemacht‹. Die von Simon empfohlene Firma LEBE NEU!© existierte seit 15 Jahren und genoss unter Insidern einen tadellosen Ruf wegen ihrer Seriosität und Professionalität.
Da man mit ihm nicht übers Telefon kommunizieren wollte, wurde ein Agent von England nach Israel gesandt. Es ging dabei nicht nur um die Besprechung des Auftrages, sondern auch um die Absicherung seiner Zahlungsfähigkeit, und vor allem wollte man Yaron Sadit nach dessen moralischen Absichten durchleuchten.
LEBE NEU!© folgte einem Ehrenkodex und nahm tatsächlich nicht wahllos Kunden auf, egal, wie viel Geld jemand bot. Da eine erkaufte Identität jederzeit auffliegen konnte, sicherte sich die Firma ab, und nahm beispielsweise keine Kinderschänder, Kindermörder oder Leute mit SS-Vergangenheit in ihre Kartei auf.
LEBE NEU!© erstellte nicht nur die komplette Palette aller Papiere neu, vom Pass über Führerschein, Geburtsurkunde und -register, Kreditkarten etc., sondern baute dem Kunden ein völlig neues Leben auf, in dem es alle alten Spuren verwischte. Yaron hatte eine neue Vergangenheit, eine sogenannte ›Legende‹ erhalten. Ein Dossier einer perfekt übereinstimmenden Datenbank vom Schulalter bis zur Gegenwart wurde für ihn angelegt. Dass er Israeli war, konnte er weder verheimlichen noch ändern – schließlich sprach er damals außer Hebräisch nur Englisch, und das mit einem starken Akzent, eine deutsche Herkunft hätte man ihm nie abgenommen – und so wurde seine Person zwar neu erfunden, seine Vergangenheit jedoch in Israel verankert.
Der Schlussteil seiner Geschichte bestand aus einer einjährigen, in Deutschland endenden Weltreise, wo er Freunde besuchen und die Sprache erlernen wollte. Es war Yaron selbst gewesen, der Deutschland als seinen Fluchtort gewählt hatte, da er eine Suche nach ihm im Land mit SS-Vergangenheit für unwahrscheinlich hielt, außerdem war die wirtschaftliche Lage recht gut. Der alles ausschlaggebende Grund jedoch für seine Übersiedelung nach Deutschland war sein alter Schulfreund Samuel Bloch gewesen, der vor vielen Jahren von Tel Aviv nach Berlin ausgewandert war, und zu dem er immer noch Kontakt hatte. Eine vertraute Person in seinem neuen Leben zu wissen, machte den Verlust seiner Familie zumindest etwas erträglicher.
Die Vergangenheit zog in dem Moment im Hotel Le Grand an Yaron vorbei, als ob keine zehn Jahre dazwischen lägen. Als Rucksacktourist hatte er am Flughafen Berlin Tegel problemlos den Zoll passiert. Außerhalb Israels wusste ja niemand, dass Yaron Sadit tot war. Samuel Bloch hatte auf ihn gewartet und zuvor noch den von seinem Vater überwiesenen Teilbetrag der 100.000 US-Dollar für die erkaufte Identität von der Bank abgeholt. Dann waren sie in einem Café unweit des Flughafens mit dem Agenten zusammengekommen und nach Übergabe des Restbetrags wurde Yaron mit den entsprechenden Papieren versorgt. Nachdem sie den Transfer abgeschlossen hatten, vernichtete das Unternehmen in England seine Daten und sein altes Leben war ausgelöscht. Yaron Sadit war gestorben, fortan lebte Alexander Sailer.
Der Identitätswechsel blieb jedoch riskant und bot keine hundertprozentige Absicherung, denn falls es hart auf hart kam und die PLO seinen Weg zurückverfolgte, würde der Betrug auffliegen. Der Schwindel war zwar perfekt organisiert, funktionierte jedoch nur, solange niemand etwas ahnte und ihm nicht hinterherschnüffelte.
Simon Kerlinger seinerseits streute die Information über Yarons Tod bei sämtlichen palästinensischen Untergrundorganisationen und besuchte einige Wochen später seine Familie, um ihnen die entscheidende Nachricht zu überbringen: Der Name Sadit war von der Schwarzen Liste gestrichen.
Alex vernahm auf einmal schnelle Schritte und sah erschrocken hoch. Es war lediglich die Empfangsdame, die an ihm vorbeihastete. Vor lauter Tagträumerei hatte er die Zeit völlig vergessen! Er spähte heimlich den Raum nach SECRETS aus, konnte aber niemanden erkennen, auf den ihre Beschreibung traf. Seine Armbanduhr zeigte schon 20.40 Uhr! Wie lange sollte er warten?
Er winkte einen Kellner heran.
»Einen Kaffee, bitte!« Ein Letzter, dann würde er gehen. Waren die Schweizer nebst ihrem Käse nicht bekannt für ihre Pünktlichkeit? Aber er musste ihr eine Zeitspanne lassen, denn wenn sie wieder mit dem Auto kam, konnte sie bei der Stadteinfahrt leicht in einen Stau geraten. Er wollte sich noch etwas gedulden, sie würde bestimmt kommen. Alex streckte seine steifen Beine aus und wechselte die Sitzposition. Seine Gedanken reisten erneut in die Vergangenheit.
Er erinnerte sich ganz genau an die ersten Tage in seiner neuen Heimat. Von seinem LEBE-NEU!©-Agenten hatte er so etwas wie eine schriftliche ›Anleitung zur schnellen Integration‹ erhalten, trotzdem stieß er auf einige Probleme. Der Status Sprachstudent wurde ihm zwar ohne Weiteres abgenommen, aber um einen vernünftigen Nebenjob zu finden, hatte er in kürzester Zeit die Landessprache erlernen müssen. Mit perfektem Deutsch war er sicherer vor den Fahndern. Das Geld von seinem Vater half ihm anfangs über die Runden, sein Ehrgeiz hatte jedoch bald die Oberhand gewonnen, und Alex wollte seinen Unterhalt möglichst rasch selbst verdienen.
An seinen freien Abenden und Wochenenden arbeitete er als Kellner, bis Samuel Bloch ihm einen Job samt Arbeitserlaubnis in einer internationalen PR-Agentur besorgte. Dort war sein anfängliches Deutschmanko kein Nachteil gewesen, denn die Firmensprache war Englisch. Samuel kümmerte sich überhaupt in vielen Belangen um ihn und ihre Freundschaft wuchs stetig. Er war es auch gewesen, der ihn zu jener Hochzeit mitnahm, bei der er Deborah kennenlernte. Leider hatten sie sich in den letzten Jahren immer seltener gesehen, was wohl daran lag, dass sie beide beinahe gleichzeitig Familienzuwachs bekommen hatten und Alex später einen großen Teil seiner Zeit in den Aufbau seiner eigenen Agentur steckte.
Wärme, wie sie Menschen wie Samuel ausstrahlten, vermisste er hier bei vielen Leuten. Oft kamen sie ihm kühl und distanziert vor, vielleicht lag das an der deutschen Mentalität: Ordentlich, vernünftig, verantwortungsbewusst, so würde er die deutschen Wesenszüge beschreiben, aber die Menschen hier schienen immer gestresst und litten unter Mundwinkelschwere. Bei aller Zielstrebigkeit vermisste er eine Gemütlichkeit, wie er sie von zu Hause kannte. Er hatte lernen müssen, sich anzupassen.
Da er nie praktizierender Jude gewesen war, hatte ihm das Aufgeben seiner Religion nichts ausgemacht. Das war ein wichtiger Punkt gewesen, denn je mehr öffentliche Versammlungen – wie etwa in einer Synagoge – er besuchte, desto größer war das Risiko, entdeckt zu werden. Im ersten Jahr hatte er sehr zurückgezogen gelebt, auch zu Anfang seiner Beziehung mit Deborah. Er war von LEBE NEU!© strikt instruiert worden, sich in den ersten Monaten unauffällig zu verhalten und ein ruhiges Leben zu führen. Das hatte er befolgt, war erst später geselliger geworden, und wagte sich schließlich vermehrt in die Öffentlichkeit. Obwohl er nun seit vielen Jahren hier lebte, so fühlte er sich doch als Fremder, denn im Innersten war er Israeli geblieben. Heimweh plagte ihn des Öfteren und manchmal, wenn es ganz schlimm wurde, kaufte er im Laden um die Ecke koscheres Essen. So bekam er wenigstens ein Stück Heimat zurück.
Er fragte sich oft, wie sein Leben wohl verlaufen wäre, wenn Maira die Wahrheit gekannt hätte. Wären sie noch zusammen? Sie mit gebrochenem Herzen zurückzulassen, war die schwerste Entscheidung seines Lebens gewesen. Aber er hatte seinen Entschluss nie bereut, denn ihre Sicherheit und die seiner Familie erschienen ihm wichtiger als seine Liebe zu ihr.
 
Er nahm an, dass Maira nach seinem ›Tod‹ in die Schweiz zurückgekehrt war. Dort hatte er sie suchen wollen. Doch während die Monate verstrichen, und er sich langsam in Alexander Sailer verwandelte, rückte die Vergangenheit immer weiter weg. Es war nicht so, dass seine Liebe für Maira völlig schwand, sie war jedoch Teil eines anderen Lebens, ein Leben, das nicht mehr seines war und das er für immer abgelegt hatte. Von Simon Kerlinger wurde ihm damals geraten, ein bis zwei Jahre zu warten, bevor er sie aufsuchte. Aber es war nicht realistisch gewesen, nach so langer Zeit den Kontakt wieder aufzunehmen. Er hatte die alten Wunden nicht mehr aufreißen wollen. Dann waren die Jahre nur so vorbeigezogen. Sein Leben bestand hauptsächlich aus Arbeit und nach der Geburt seines Sohnes war er Familienvater mit Leib und Seele geworden. Die Wahrscheinlichkeit war groß, dass Maira inzwischen selbst verheiratet war und Kinder hatte. Und sicher fand sie das Glück wieder. Auch er war mit Deborah glücklich geworden. Mit ihr hatte er ein neues, schönes Leben aufgebaut, und obwohl Maira nie ganz aus seinen Gedanken verschwunden war, glaubte er, dass er wirklich mit Deborah hatte zusammen sein wollen.
Nach ihrer vierten Verabredung hatte es bei ihm so richtig gefunkt und er wollte, dass aus ihrer Bettgeschichte etwas Langfristiges würde. An dem Abend hatte er Deborah seine Vergangenheit erzählt, mit der absoluten Gewissheit, dass ihr Mitwissen nur gut für ihn sein konnte. Einige Monate später waren sie zusammengezogen, hatten bald darauf geheiratet, und seit er sie kannte, hatte Deborah ihm den nötigen Halt gegeben. Ohne sie hätte das Einleben und seine Verwandlung viel länger gedauert. Vielleicht lag genau darin der eigentliche Grund, weshalb er Maira nicht aufsuchen wollte: Das Zusammensein mit Deborah bettete ihn in weiche Watte und es lebte sich mittlerweile zu bequem, als dass er von dort wieder herausgerissen werden wollte.
Nun saß er in einem Hotel und dachte über richtige und falsche Entschlüsse nach, während er auf eine Frau wartete, die nicht seine eigene war. Die Vergangenheit holte ihn ein, denn seine Ehe schien ihm je länger sie dauerte, umso mehr ein Ort der Verdrängung zu sein.
Er fühlte sich schuldig. Schuldig gegenüber Deborah, die er benutzt hatte, schuldig gegenüber Maira, die er belogen und getäuscht hatte. Die beiden Menschen, die er am meisten liebte, verletzte er am meisten.
Niedergeschlagen blickte Alex wieder auf die Uhr. Es war kurz vor 21 Uhr. Er hatte gar nicht mitbekommen, wie der Kellner den Kaffee brachte. Er sah sich um, außer einigen älteren Herren und einem Paar in der Ecke war die Lounge leer. Die Frau und der Mann sahen beide zu ihm herüber, dann wandten sie sich ab und zündeten gleichzeitig eine Zigarette an. Etwas an ihren Bewegungen kam Alex merkwürdig vor, als ob er genau diese Szene schon einmal erlebt hatte. Aber wo? Wurde er etwa beobachtet? Ein Schauer lief ihm über den Rücken. Hier in München, nach all den Jahren? Das konnte nicht sein.
 
Er erhob sich und fragte an der Rezeption, ob eine Nachricht für ihn abgegeben worden war. Als dies verneint wurde, kehrte er zu seinem Sessel zurück. Das Paar war weg. Er sah sich nach allen Seiten um. Seltsam. Alex schüttelte seine aufkeimende Angst ab und entschloss sich, ein Zimmer zu nehmen. Er kehrte zur Rezeption zurück, fragte nach einem Standardroom und bezahlte gleich bar. Ohne Umschweife ging er zum Aufzug und fuhr in die dritte Etage. Alles, was er wollte, war ein Whiskey und ein weiches Bett. Während er den Gang entlanglief, ließ ihn das Gefühl nicht los, beobachtet zu wurde. Er drehte sich abrupt um, aber da war niemand. Der Flur lag still und leer vor ihm. Er bildete sich das alles nur ein. Er musste aufhören, Gespenster zu sehen. Es war unmöglich, dass man immer noch hinter ihm her war.
Im Zimmer angekommen, schloss er die Tür mit dem Doppelschloss ab und schob den Riegel vor. Erschöpft ließ er sich auf das Bett fallen. Er fühlte sich schlecht. Ein dumpfer Schmerz pochte in seiner Brust.
Er war frustriert, verärgert über diese aufkeimende Panik, er könne entdeckt werden. Wurde er diese Ängste denn nie los?
Diese SECRETS hatte ihn tatsächlich versetzt. Er war extra nach München geflogen und sie war nicht da, hatte es nicht einmal für nötig gehalten, abzusagen. Er stand auf und wankte zur Minibar, dort fischte er drei Whiskey-Fläschchen heraus und legte sich wieder aufs Bett. Da schoss ihm noch ein anderer Gedanke durch den Kopf. Was, wenn sie ihn gesehen hatte? Wenn sie beobachtete, wie er da in seinem Sessel klebte, schwarz gekleidet und mit dem dämlichen roten Tuch, das aus seiner Tasche lugte? Sie hatte am Eingangsbereich gestanden und ihn ausgespäht … und … und er verkörperte nicht das, was sie sich erhofft hatte. Da sie ihm das nicht ins Gesicht sagen konnte, war sie feige abgehauen.
Vielleicht war es auch anders. Aber die Reise hätte sie ihm ersparen können. Er würde sie morgen im Chat fragen, was los gewesen war.
Alex fühlte sich elend. Er öffnete das erste Fläschchen und trank es in einem Zug leer. Dann schloss er die Augen und sah abwechselnd Bilder von Deborah und Maira vorbeiziehen. Na wunderbar. Nein, er wollte an keine von beiden denken! Rasch öffnete er ein weiteres Fläschchen und kippte den Inhalt hinunter. Die Flüssigkeit brannte in seinem Hals, doch ihre Wirkung tat ihm gut und er spürte, wie die Wärme langsam seinen Körper in Besitz nahm.
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Es war Mitternacht, als Maira in der Tiefgarage aus dem Wagen stieg. Weil sie sich während der gesamten Strecke auf den starken Verkehr konzentrieren musste, war sie abgelenkt und hatte die Fahrt halbwegs gut überstanden. Trotz der späten Stunde telefonierte sie zuerst mit Eveline und flehte sie an, zur ihr zu kommen. Ihre Freundin war gerade in der Stadt unterwegs, versprach aber, sich gleich zu ihr auf den Weg zu machen.
Sobald sie eintraf, brach alles aus Maira heraus und sie schluchzte hemmungslos in Evelines Armen. Als sie sich wieder einigermaßen gefasst hatte, erzählte sie ihr von dem erlebten Albtraum. Ohne lange Analyse der Geschehnisse – wie sollte man die Wiederauferstehung eines Menschen auch groß erklären? – machten sich die Freundinnen sogleich daran, alles, was Maira irgendwie mit Yaron verband, hervorzukramen. Wie besessen rannten sie mit Abfallsäcken von Schrank zu Schrank, zogen Schublade um Schublade heraus und stopften alte Yaron-Überbleibsel wie Decken, CDs, Bücher oder Kleider, die sie von ihm geschenkt bekommen hatte, in die Mülltüte. Als Maira das weiße Sommerkleid in den Händen hielt, zögerte sie einen Moment und blickte fragend zu Eveline, als diese nickte, trennte sie sich auch davon. Sie würde dem Stück Stoff nicht nachtrauern. In jedem Feng-Shui-Anfängerkurs wurde einem gepredigt, man solle sich regelmäßig von unnötigem Ballast trennen. Wieso hatte sie die elementare Regel jahrelang missachtet und zugelassen, dass sich eine Tonne Altlasten in ihrer Wohnung angestaut hat? Außerdem war das Kleid seit Jahren aus der Mode. Sie wollte gerade ins Schlafzimmer gehen, als das Signal einer Mail ertönte und sie zusammenzucken ließ.
Die Frauen warfen sich einen Blick zu, dann gingen sie ins Wohnzimmer und setzten sich an den Kaffeetisch, wo der Laptop stand.
 
von André Martig:
Hi, Maira! Danke für deine Antwort, hat mich gefreut, dass du zurückgeschrieben hast. Vor einiger Zeit hab ich in deiner Kolumne mal gelesen, dass du ein riesiger Fan der Band ›Muse‹ bist. Hast du gewusst, dass Muse am Freitag in zwei Wochen im Berner Wankdorfstadion spielen? Ich finde sie auch genial und habe darum vor Monaten Tickets (in der besten Sitzkategorie) bestellt. Hast du Lust mitzukommen? Es würde mich freuen. Hier noch meine Nummer, für den Fall: 079 / 793 88 00
Gruss, André
 
Trotz ihres Grams musste Maira lächeln. Natürlich wusste sie vom Muse-Konzert. Wenn sie in letzter Zeit präsenter gewesen wäre, hätte sie selbst an Tickets gedacht, so aber hatte sie es komplett verschwitzt. Sie sah zu Eve, die neben ihr saß und sie angrinste.
»Muse.« Ihr Grinsen wurde immer breiter. »Kannst du Muse ablehnen?«, fragte sie spitzbübisch und mit hochgezogenen Brauen. Muse war Mairas absolute Lieblingsband und obwohl sie immer noch völlig durcheinander war, hellte der Gedanke an ein Konzert sie auf.
»Eigentlich nicht …«, murmelte sie. »Soll ich wirklich mit ihm da hingehen? Ich kenn ihn ja überhaupt nicht, und das wäre ja schon wieder ein Blind Date.« Sie sah Eve freudlos an.
»Na ja, ganz blind ist es ja nicht. Immerhin kenne ich ihn, außerdem kannst du im Internet seine Sendungen anschauen, du kannst dir also jetzt sofort ein Bild von ihm machen. Wollen wir?«
»Nein, das machen wir später. Lass uns erst das hier beenden, das ist wichtiger.«
»In Ordnung, aber ich würde mit der Antwort nicht zu lange warten, die Muse-Tickets sind heiß begehrt …«
Da hatte sie recht. »Weißt du was, ich schreib ihm schnell zurück, dass ich gerne kommen werde. Ich gehe ja wegen Muse dorthin, nicht wegen ihm, also spielt’s überhaupt keine Rolle, wie er aussieht.«
»Überhaupt keine Rolle«, erwiderte Eve mit einem Lächeln. »Du wirst eine Überraschung erleben, meine Liebe.«
Diese Gewissheit teilte Maira nicht und es war ihr auch egal. Da sie sich wieder an die Arbeit machen wollte, schrieb sie André nur ein paar knappe Zeilen zurück, in denen sie zusagte und sich für die nette Einladung bedankte.
 
Während Eveline sich im Flur umsah, kramte Maira in ihrer Schmuckschatulle im Schlafzimmer nach dem Verlobungsring. Sie konnte nicht widerstehen und steckte ihn sich an den Finger. Eingehend betrachtete sie das gelbgoldene Band mit dem kleinen Solitär. An einem Wochenende in Tel Aviv hatte Yaron sie bei einem Strandspaziergang im Sonnenuntergang damit überrascht. Sie hatte den Ring bis vor drei Jahren als Anhänger an ihrem Halskettchen getragen. Ihre Augen füllten sich wieder mit Tränen und sie setzte sich aufs Bett.
»Hier ist nichts!«, hörte sie Eve vom Flur rufen. Sie gab keine Antwort und schnäuzte sich die Nase. Eve erschien im Türrahmen und mit einem kurzen Blick auf Mairas Hand hatte sie die Situation erfasst.
»Ach, Mist!« Sie nahm neben ihr Platz und legte den Arm und ihre Schultern. »Arme, liebe Maira. Es tut mir so leid, dass du das durchmachen musst. Ich hab keine Ahnung, wie ich dir helfen könnte, ich finde keine Erklärung für das alles … wir müssen da jetzt einfach zusammen durch, okay?«
»Darf ich ihn behalten?«, frage sie mit erstickter Stimme.
Ihre Freundin streifte ihr den Ring ab und steckte ihn sich in die Hosentasche. »Den werde ich für dich aufbewahren.«
Maira nickte dankbar.
»Okay«, meinte Eveline, »dann erledigen wir jetzt den Rest im Keller.«
 
Nachdem sie sich überzeugt hatten, dass die Wohnung eine yaronfreie Zone war, gingen sie in den Keller und sortierten weitere Erinnerungen aus. Kuscheltiere, ein Herzkissen, Bettwäsche, eine Nachttischlampe und ein Schlafsack landeten im Kehrichtbeutel. Maira schwitzte und ihre Kehle war wie zugeschnürt, aber sie versuchte nicht an das zu denken, was sie gerade tat. Denn sobald sie anfing, es zu realisieren, würde sie nie mehr aufhören zu weinen. Als sie alle Spuren beseitigt hatten, trugen sie den Müllsack in die Wohnung hinauf und schnürten ihn und die restlichen zu.
»Wenn wir das Zeugs vor die Tür stellen, wird es die Kehrichtabfuhr morgen holen und dann wäre es geschafft: Alles von ihm wird verbrannt. Ist schon bitter.« Maira trug die Säcke zur Tür, doch Eve stellte sich in den Weg.
»Weißt du was? Und bitte, sag jetzt nicht nein. Ich werde alles mit zu mir nehmen und im Keller deponieren.«
Maira wollte den Mund aufmachen und protestieren, ihre Freundin bedeutete ihr jedoch zu schweigen. »Pst! Es ergibt zwar keinen Sinn, den Kram von deinem in meinen Keller zu schleppen, nur kann ich nicht zusehen, wie du deine große Liebe – und alles was dazugehört – einfach so wegwirfst. Ich kann es nicht. Irgendeinen Grund wird es für alles geben und ich verstehe, dass du alle Erinnerungen an die Vergangenheit für immer loshaben willst, aber tue es nicht. Vielleicht wirst du es eines Tages bereuen.«
Da sie zu schwach war, um sich auf diese Diskussion einzulassen, nickte sie und ließ es geschehen.
»Gut, dann mach ich mich am besten gleich auf den Weg, wenn’s dir nichts ausmacht. Es ist schon spät.«
Maira sah auf ihre Uhr und nahm wahr, dass die Räumung über zwei Stunden gedauert hatte.
»Oder soll ich heute Nacht bei dir schlafen?«
»Nein, danke, Eve. Ist nicht nötig. Ich werde meine Schlaftröpfchen nehmen, damit wird’s gehen. Danke für alles.«
Sie half ihrer Freundin, die Müllsäcke zu ihrem Wagen zu tragen, dann verabschiedeten sie sich und Maira war mit sich allein. Sie setzte sich in die Küche und trank ein Glas Wasser. Das Gröbste war überstanden. Da fiel ihr Blick auf den Kühlschrank. An dessen Tür klebte ein Foto, auf dem sie mit Yaron eng umschlungen am Rande eines Brunnens auf dem Gelände vom Yotveta-Kibbuz saß. Sie lachten unbeschwert in die Kamera. Sie hatte ein rotes Herz darum gemalt.
Maira sprang von ihrem Stuhl auf, riss das Bild herunter und sank mit dem Foto an ihr Herz gepresst zu Boden. Sie hatte den ganzen Tag über schon so viel geweint, dass ihr Tränenstrom versiegt war, aber der Schmerz, der ihre Brust zerriss, war schlimmer als tausend Tränen.
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Er rannte auf ein offenes Tor zu, schnell und freudig erregt. Der Himmel strahlte in tiefem Blau, es war sommerlich warm, und weit und breit war niemand zu sehen. Bäume säumten die Straße. Außer dem Rauschen der Blätter herrschte Stille. Es war ein Dauerlauf, denn er war schon sehr lange in diesem Tempo unterwegs. Wie lange, war ihm nicht bewusst.
Ein riesiges Holztor zog ihn völlig in seinen Bann. Alex konnte es nur aus der Distanz erkennen, aber die Entfernung verringerte sich schnell. Er war dem Sieg nahe. Obwohl ihm trotz der offenen Torbögen der Blick hinein verwehrt blieb, wusste er instinktiv, dass dort die Erlösung lag. Voller Sehnsucht rannte er, immer schneller, näher und näher rückte das Tor … jetzt hatte er es fast erreicht, nur noch wenige Meter – da fiel die Tür vor ihm zu, wie von unsichtbarer Hand gesteuert. Er musste heftig abbremsen, um nicht in vollem Tempo in sie hineinzurennen. Ratlos blieb er vor dem Tor stehen, er verstand die Welt nicht mehr. Wieso hatte sich die Tür gerade in diesem Augenblick geschlossen? Er war hilflos, einen Schlüssel für das Schloss besaß er nicht. Eine ganze Weile starrte er auf das Holz in der Hoffnung, die schweren Pforten würden sich bewegen, aber nichts dergleichen geschah. Er wusste, dass er zu spät kam und alles vorbei war.
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FEUER33:
Ja, ich war wütend, bin es eigentlich immer noch. Es gibt doch immer Wege, jemanden zu erreichen. Ich bin extra nach München gereist, um dich zu sehen. Hätte den Tag auch anders verbringen können. Aber gut, nun ist nicht der Zeitpunkt, darüber zu reden, ich muss weg. Bin vielleicht am späteren Nachmittag wieder da.
Feuer
 
Also doch. Er hatte die Antwort herbeigesehnt. Die Täuschung war geglückt. Sven saß mit dem Laptop am Wohnzimmertisch und las die soeben eingegangene Nachricht. Von seinem Platz aus sah er direkt auf die Tür zum winzigen Gästezimmer, dem einzigen abgetrennten Raum in seinem Loft. Eigentlich diente es als eine Art Abstellkammer, aber er hatte sie vor Jahren in ein Gästezimmer umfunktioniert, damit Maira bei ihm übernachten könnte. Er kaute angestrengt an seinen Fingernägeln.
 
Nachdem sie am späteren Morgen bei ihm Sturm geklingelt und ihm von ihrem Horrortrip erzählt hatte, fügten sich die Puzzleteile allmählich zusammen und in Svens Hirn nahm ein perfider Plan Form an. Mit größter Genugtuung über den verdorbenen Abend mit FEUER33 hatte er der absurden Geschichte gelauscht, die besser war als jeder Krimi. Er sollte sich mindestens die Filmrechte daran sichern. Welch groteske Szene musste sich gestern im Hotel abgespielt haben. Vor seinem geistigen Auge sah er Maira zaghaft die Lobby betreten, hübsch zurechtgemacht und total angespannt. Er konnte ihre Aufregung förmlich riechen. Und plötzlich erkannte sie in ihrem Chattypen den Mann, den sie einst heiraten wollte und den sie für tot hielt. Der Hammer! Armes Ding. Wer hätte so etwas gedacht? Der Israeli war doch durch eine Explosion getötet worden, bei lebendigem Leib verbrutzelt wie ein Steak auf dem Grill. Nur zu gut erinnerte sich Sven an das Hochgefühl, das er empfunden hatte, als Maira ihm am Telefon von Israel aus davon berichtete. Er blickte auf seine zerkauten Fingernägel und holte die Nagelschere aus der Küchenschublade. Dann setzte er sich wieder hin.
Was war geschehen? Sein Tod war also nur vorgetäuscht gewesen? Aber weshalb? Er musste etwas zu verbergen gehabt haben: Verbrechen, Erpressung, vielleicht Mord …? Welcher Strafe wollte der Israeli entgehen? Sven konnte es sich nicht zusammenreimen, doch er würde alles daran setzen, es herausfinden.
Er begann, die kantigen Ecken seiner Fingernägel gerade zu schneiden. Plötzlich glitt die Schere an seinem Zeigefinger ab und Sven schnitt sich in die Haut. Er stieß einen stummen Schrei aus und schleuderte die Schere voller Wut über den Tisch. Am Kopfende blieb sie liegen. Er steckte den blutigen Finger in den Mund, es schmeckte metallisch und bitter. Obwohl er bei der Arbeit täglich Blut sah, widerte ihn sein eigenes an. Den Finger in ein Taschentuch gewickelt, ging er zum Erste-Hilfe-Kasten im Wandschrank. Er horchte kurz auf Geräusche aus dem Gästezimmer, aber es blieb still. Da der Schnitt nicht sehr tief war, genügte ein Pflaster.
 
Zurück am Tisch las er wieder die Nachricht von FEUER33 alias Yaron Sadit. Maira, Maira. So aufgelöst hatte er sie noch nie erlebt und nie zuvor war sein sexuelles Verlangen nach ihr größer gewesen. Am liebsten hätte er auf der Stelle mit ihr geschlafen, zerbrechlich wie sie war, vielleicht benötigte sie einfach herrlichen Sex mit ihm, um zu realisieren, zu wem sie wirklich gehörte.
Natürlich war nichts dergleichen geschehen. Brav hatte er sie mit einer Tasse heißer Ovomaltine ins Gästezimmer geleitet, wo sie kurz darauf eingenickt war. Zuvor hatte sie ihn wissen lassen, dass sie FEUER33/Yaron auf gar keinen Fall im Chat aufsuchen und die Situation klären wollte – auch nicht um der Wahrheit willen. Sie wolle nur so schnell wie möglich alles vergessen.
Das war sein Zeichen gewesen, er hatte beschlossen, sich selbst einzuloggen und sich als SECRETS auszugeben. Nur so konnte er an den Israeli herankommen, der Chat war sein einziger Draht und er witterte seine Chance für die lang ersehnte Rache.
Kurz nachdem sie eingeschlafen war, war er zu Mairas Wohnung gefahren, um dort nach ihren ›Room2Chat‹-Passwort zu suchen. Da ihr Laptop nicht passwortgeschützt war, brauchte er nur ›Room2Chat‹ zu öffnen, und bei zwei möglichen Passwörtern – Yaron oder Pacino – hatte er mit dem letzteren Erfolg gehabt. Wie fantasievoll. Er hätte sich den Weg ins Seefeldquartier sparen können.
Da er schon einmal hier war, schickte er FEUER33 in SECRETS’ Namen ein paar kurze Zeilen, dann brauste er in hohem Tempo nach Hause. Er wollte unbedingt zurück sein, wenn sie aufwachte.
Nun war es kurz vor 16 Uhr. FEUER33s Reaktion hatte er in dieser Form erwartet. Wie berechenbar und dumm die Menschen doch waren. Mit der Antwort würde er sich Zeit lassen.
Während Sven über sein Vorgehen nachdachte, erschien Mairas verschlafenes Gesicht im Türspalt. Er wechselte zur Google-Startseite und lächelte sie liebevoll an.
»Na, Kleine, gut geschlafen?«
»Warum hast du mich nicht geweckt?«, fragte sie und gähnte ungeniert. Nicht nur ihre Kleidung, auch ihr Gesicht war völlig zerknittert. Ihr durch das Liegen verrutschter Pferdeschwanz hing ihr wie ein Vogelnest vom Kopf.
»Na, weil dir eine ordentliche Portion Schlaf guttut, nach allem, was …«
»Erwähne es nicht!«, unterbrach sie ihn forsch. »Lass uns so tun, als ob das alles nie geschehen wäre.« Sie stellte sich an die gegenüberliegende Tischseite und stütze sich auf der Stuhllehne ab.
»Okay, Maira. Klar, ich weiß eh nicht, was du meinst. Was genau ist nicht geschehen …?«, fragte er grinsend und wollte sie damit aufheitern, aber sie schenkte ihm nicht einmal ein müdes Lächeln.
»Möchtest du einen Kaffee? Oder etwas zu essen, du siehst ziemlich blass aus.« Das war leicht untertrieben und er verspürte den Drang, sie ins Bad zu schleppen und ihr die eingetrockneten Tränen kräftig vom Gesicht zu schrubben. Am liebsten mit einem Handschuh aus Stahlwolle. Er konnte ihren Herzschmerz wegen des Typen bald nicht mehr mitansehen.
»Kaffee? Nein. Ich muss nach Hause.«
»Nach Hause? Warum denn?« Panik stieg in ihm hoch. Gerade jetzt konnte er punkten! »Du kannst doch dableiben.« Er stand auf, ging um den Tisch herum auf sie zu und legte eine Hand auf ihre Schulter. Die Bewegung geriet zu hektisch und sie fuhr leicht zusammen. Sofort wollte Sven es wiedergutmachen, indem er ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht blies, aber in ihren Augen konnte er sehen, dass ihm ein Fehler unterlaufen war.
»Maira, bleib doch hier. Es tut dir gut, wenn sich jemand um dich kümmert. Außerdem bist du viel zu schwach, um Auto zu fahren, du kannst dich bei mir erholen. Ich koch dir etwas, dann sehen wir uns eine DVD an und quatschen, bis du nachts einschläfst.«
Er wollte sie nicht gehen lassen. Er war so nahe dran, sie durfte ihm jetzt nicht entgleiten.
»Danke, Sven, aber nein, ich muss wirklich nach Hause, Dinge für morgen erledigen, weißt du.«
›Wieso? Bist du blöd!? Du brauchst mich! Jetzt bleib da und lass dir von mir helfen!‹, wollte er sie anschreien, stattdessen grub er seine Finger in die Handflächen.
»Wenn du meinst …«
»Okay dann.« Sie wandte sich ab und griff nach ihrer Handtasche. Er stand regungslos da. Dann drückte sie beim Hinausgehen kurz ihre Wange an seine, was wohl einen Kuss andeuten sollte. »Bis bald, Sven.«
Es fühlte sich an wie ein Hauch kalten Windes.
»Ciao, Maira.« Weg war sie.
Sven schloss die Augen und entkrampfte seine Hände. Er fühlte, dass die frische Wunde an seinem Finger wieder blutete. Langsam zählte er bis zehn und als sein Puls aufhörte zu rasen, ging er zurück an den Laptop, um nach FEUER33 zu sehen.
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Sie nahm das Telefon zur Hand, legte es aber gleich wieder weg. Sie war hin- und hergerissen. War es richtig? Schließlich mischte sie sich hier in das Leben einer Frau ein, die sie nicht einmal kannte. Deborah trank ihr Glas Rotwein in einem Zug leer. Es war ein lauer Sommerabend, sie saß auf der großen Dachterrasse, die sich über das gesamte Gebäude erstreckte, unter einem weißen Sonnenschirm und erholte sich bei ihrer Malerei vom anstrengenden Tag in der Kanzlei. Vom Balkon unter ihr waberte der köstliche Duft von gegrilltem Fleisch zu ihr hoch, doch nicht einmal das regte ihren Appetit an; seit Tagen hatte sie keinen Bissen mehr herunterbekommen.
Vor ihr stand der wuchtige chinesische Krug, an dem sie vor Kurzem zu malen begonnen hatte. Es sollte ein Geschenk werden für ihre Eltern zum 40. Hochzeitstag. Das Gefäß reichte ihr bis weit übers Knie und es bestach allein durch die Besonderheit seiner Form. Es war ihr bis jetzt gelungen, ein Drittel der Fläche mit blau-weißen Blütenknospen und chinesischen Blumenmustern zu bedecken, aber sie war mit der bisherigen Arbeit nicht zufrieden. Die Verzierung war viel zu einseitig und es mangelte an Ausdruckskraft. Sie hatte den Anspruch, einer Vase oder einem Krug durch ihre Bemalung einen unverwechselbaren Charakter zu geben und das Gefäß so von einem simplen Gebrauchsgegenstand in ein Kunstobjekt zu verwandeln. Von dem Ziel war sie bei dem Krug noch weit entfernt. Abgesehen von einem zweijährigen Zeichenkurs vor vielen Jahren hatte sie sich die Vasen-Malkunst selbst beigebracht und manche ihrer Objekte waren richtig hübsch geworden. Zwei Wochen noch, dann würde das Präsent pünktlich zum Jahrestag fertig sein.
Michel saß auf dem Boden zu ihren Füßen. Er wollte für seine Großeltern ebenfalls etwas malen und bepinselte ein paar Blätter mit unidentifizierbaren Motiven. Alex hielt sich immer noch in der Agentur auf, sie wusste natürlich, dass es eine Flucht war und er sie mied. Betrübt blickte sie zu ihrem Sohn hinunter, sein farbverschmiertes Gesicht entlockte ihr ein Lächeln.
»Na, mein Kleiner, wie läuft es?« Sie strich ihm zärtlich über den Kopf. Michel blickte kurz hoch, war aber so mit seiner Zeichnung beschäftigt, dass er nur irgendetwas brummte und sich gleich wieder dem Bild widmete. Im Moment war sie anscheinend bei keinem ihrer Männer besonders angesagt.
Deborah legte den Pinsel beiseite. Sie sollte es nicht länger hinauszögern, irgendwann würde Alex nach Hause kommen und je eher sie mit ihr sprach, desto rascher bekam sie ihre Antworten. Antworten, die ihr zu einer Entscheidung verhalfen. Sie schenkte sich Wein nach und schaute auf das Telefon in ihrer Hand: Es graute ihr vor den nächsten paar Minuten. Minuten, die wahrscheinlich ihr Leben zerstören würden. Sie hasste Alex dafür, dass er sie hineingezogen hatte in diesen Sog der Unehrlichkeit und Falschheit. Sie verachtete seine Feigheit, seine Lügen. Und sie war erschüttert, dass er das Versprechen, das sie sich einst gaben, einfach so vergessen oder ignorieren konnte. Falls er es gebrochen hatte, denn das zweite Treffen der beiden hatte geendet, bevor es beginnen konnte.
Deborah war ihrem Mann auch dieses Mal gefolgt und hatte die skurrile Szene im Hotel quasi als Zaungast mitbekommen. Sobald sie das Gesicht der Frau gesehen hatte, war ihr klar geworden, wer sich hinter SECRETS aus dem Chat verbarg, denn sie kannte Maira von alten Fotos her, Alex hatte nie ein Geheimnis aus ihr gemacht. Und trotz der vielen Jahre, die zwischen den Aufnahmen und heute lagen, an ihr Aussehen würde sie sich noch in 20 Jahren erinnern.
Trotz aller Enttäuschung und Wut auf ihren Ehemann, die Tatsache, dass es seine alte Liebe Maira war, die er im Chat kennenlernte und später treffen wollte, schmälerte ihren Schmerz auf unerklärliche Weise. Als sie ihm zum zweiten Mal nach München nachreiste, befürchtete sie das Schlimmste: Seinen Chats hatte sie leider nur lückenhaft entnommen, was sich in der ersten Nacht im Hotel abgespielt und ob sich überhaupt etwas ereignet hatte. Denn komischerweise war er – anders als geplant – in derselben Nacht heimgekehrt. Das musste natürlich nichts heißen, aber wenn er kurz nach 1 Uhr zu Hause gewesen war, bedeutete dies einen Abflug von München zwischen 22:30 und 23 Uhr. Dies wiederum besagte, dass das Date, oder was immer es war, einiges vor 22Uhr geendet haben musste, wenn man die Einfindungszeit von circa 30 Minuten am Flughafen und den Weg dorthin einberechnete. Was war schiefgegangen? Oder hatte er realisiert, dass er eine große Dummheit beging, und das Ganze abgebrochen? Sie hatte sich an diesen einen Strohhalm geklammert, aber als er ihr die nächste Lüge mit der Geschäftsreise nach München präsentierte, starb auch das letzte Fünkchen Hoffnung. So weh es tat, sie musste es sich langsam eingestehen, dass ihr Mann eine Affäre hatte. Also wusste sie, was zu tun war: Ihren ursprünglichen Plan in die Tat umsetzen, ihn in flagranti ertappen und dann einen endgültigen Schlussstrich ziehen.
 
Deborah hatte Maira in der Hotellobby nicht nur anhand der Fotoaufnahmen erkannt, der Beweis dafür wurde ihr sogleich mitgeliefert, als sie ihr auf die Toilette gefolgt war.
Ganz offensichtlich war es für Maira ein ziemlicher Schock gewesen, ausgerechnet auf diese Weise auf ihren totgeglaubten Ex-Verlobten zu treffen. Sie konnte es ihr nicht verübeln, an ihrer Stelle hätte sie wohl auch den Boden unter den Füßen verloren. Einen Moment lang war sie geneigt, an die angelehnte Kabinentür zu klopfen, denn in diesen Sekunden war ihr weibliches, intuitives Solidaritätsgefühl, das sie der in die Irre geführten Maira gegenüber empfand, größer als ihr eigener Schmerz. Aber nur so lange, bis sie sich daran erinnerte, warum sie überhaupt hier war.
Sie sah die achtlos neben das Waschbecken geworfene Handtasche. Ohne lange zu fackeln, ging sie deren Inhalt durch, und da stand es schwarz auf weiß geschrieben: Führerschein, Identitätskarte und Visitenkarten mit der Aufschrift ›Maira Fabien, Zürich‹.
Das war gestern. Heute saß sie vor dem Telefon und wollte eben diese Maira anrufen, deren Karte sie jetzt zwischen den Fingern drehte.
_____________
 
Täglich Zürich
 
Maira Fabien
Kolumnistin
______________
 
Darunter standen die Adresse des Verlages und drei Nummern: Geschäftstelefon, Handy- und Faxnummer. Daneben ihre E-Mail-Adresse.
Wie es ihr wohl ging? Ob sie sich von der Hiobsbotschaft erholt hatte? Leider war es ihr nicht möglich herauszufinden, ob sie sich seither im Chat bei Alex gemeldet hatte, denn falls er sich wieder im ›Room2Chat‹ herumtrieb, blieb ihr der Zugang verweigert. Er hatte sich seither stets korrekt ausgeloggt. Aber sie war überzeugt, dass Maira bestimmt unbedingt eine Aussprache wollen würde.
Plötzlich klingelte ihr Telefon. Alex.
»Hi.«
»Hi. Was macht ihr gerade?« Seine Stimme klang müde und abgespannt.
»Wir malen, ich am Krug für meine Eltern und Michel an etwas Unidentifizierbarem, das ein Geschenk für seine Großeltern wird«, antwortete sie in sachlichem Ton.
»Ach ja! Der 40. Hochzeitstag. Eine halbe Ewigkeit. Und immer noch glücklich …«
»Vielleicht nicht immer glücklich, aber zumindest gemeinsam zufrieden, was ja eine tolle Leistung ist nach all den Jahren.« ›Und keiner der beiden belügt und hintergeht den anderen.‹ Es auszusprechen, lag ihr auf der Zunge, doch sie behielt es für sich.
»So ist es …«
»Was gibt’s? Bist du im Büro?«
»Ja, wollte nur sagen, dass ich noch einen Moment bleiben muss. Du brauchst mit dem Essen nicht auf mich zu warten.«
»Okay, alles klar. Mach’s gut.«
»Ja, du auch.«
Entschlossen blickte Deborah auf Mairas Visitenkarte. Was genau sollte sie ihr sagen? Finger weg von meinem Mann? Lächerlich. Wir sind eine glückliche Familie, nimm keinen Kontakt mehr zu Alex auf`? Das klang hilflos und billig. Was erhoffte sie sich von dem Anruf überhaupt? Vielleicht eine Art Zusicherung? Ein Versprechen, dass zwischen den beiden nichts war und niemals sein würde, jetzt, wo die Wahrheit ans Licht gekommen war?
Verfange dich nicht in romantischen Illusionen, Deborah, so naiv bist du hoffentlich nicht! Sie spülte ihre Torheit mit einem weiteren Schluck Wein hinunter. Sie wusste, dass sie nicht umhin konnte, diesen Anruf bald zu tätigen.
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von SECRETS an FEUER33:
Danke für deine Mail. Alles, was ich sagen kann, ist: Es tut mir aufrichtig leid. Ich wäre auch wütend an deiner Stelle. Es geschehen jedoch manchmal Dinge, die man nicht vorhersehen kann. Es gehört zu meinem Job, auf aktuelle Ereignisse zu reagieren. Dies bedeutet, dass ich kurzfristig für meine Kolumne zu einer Veranstaltung gehen muss, wenn gerade irgendein Star in der Stadt oder wenn eine gute Story am Kochen ist. Da ich keine Telefonnummer von dir hatte, konnte ich dich nicht anrufen, bevor du von Berlin abflogst. Es ist einfach dumm gelaufen.
Secrets
 
Sven blies den Rauch seiner Zigarette in Ringen aus. Sie hatten die Form kleiner Herzen. Er schaute ihnen eine Weile nach, wie sie sich im Halbdunkel des Raumes in Luft auflösten. Das Koks, das er vor ein paar Minuten genommen hatte, war dabei, seine Wirkung zu entfalten. Er saß mit aller Muße in seinem Denksessel und streckte behaglich seine langen Beine unter dem Tisch aus. Als Kompensation der letzten Nachtschicht hatte er heute frei und somit den ganzen Tag Zeit, sein kühnes Vorhaben genauestens zu planen.
Die Fenster seines Lofts hielt er trotz strahlendem Sonnenschein allesamt geschlossen und die Rollläden waren zur Hälfte hinuntergelassen, damit er in den folgenden Stunden durch nichts abgelenkt würde.
Er las den Text nochmals sorgfältig durch. Doch, es klang absolut glaubhaft. Er betätigte die ENTER-Taste und schickte das Geschriebene ab. Wenig später erhielt er eine Antwort.
 
FEUER33:
Verstehe. Warum hast du dann nicht im Hotel angerufen? Du hättest mir an der Rezeption eine Nachricht hinterlassen können.
 
Auf diese Frage war er natürlich vorbereitet und hatte die passende Erklärung bereit. Seelenruhig zog Sven an seiner Zigarette.
 
von SECRETS an FEUER33:
Hab ich ja! Hast du sie nicht erhalten??? Ich hab natürlich im Hotel angerufen und eine Nachricht hinterlassen, dass es mir von der Zeit her nicht reichen wird. Ich hab sogar meine Handy-Nummer hinterlassen. Aber vielleicht ist die Message verlegt worden … Könnte ja sein, die Telefonistin hat einen gestressten Eindruck gemacht.
 
FEUER33:
Ich hab nichts erhalten. Was war denn so dringend, dass du nicht kommen konntest?
 
von SECRETS an FEUER33:
Ein (bei uns) bekannter Musiker teilte am Abend bei einer Pressekonferenz überraschend mit, dass er an Krebs leide und deshalb alle seine Konzerte absagen und sich in Behandlung begeben müsse. Das schlug hier natürlich ein wie eine Bombe. Da ich den Künstler persönlich kenne und auch einige Kolumnen über ihn geschrieben habe, durfte ich für den nächsten Tag eine größere Story liefern. Deshalb war ich den ganzen Abend über unterwegs. Es hätte mir nie gereicht, anschließend nach München zu fahren. Aber als ich im Hotel anrief und die Nachricht hinterließ, konnte ich ja deinen richtigen Namen nicht nennen. Ich hab dich zwar, soweit es ging, beschrieben, und gesagt, dass du auf mich in der Lobby warten würdest. Wahrscheinlich wussten sie nicht, wer gemeint war. Es tut mir wirklich leid. Es war mein Fehler.
 
Die Wortwahl könnte besser sein, aber das Argument war top und er hatte keine Zeit, lange an dem Text herumzufeilen. Seine Fantasie war grenzenlos, wenn es um die Sache ging, vielleicht sollte ja er einmal eine Kolumne oder gar einen Roman veröffentlichen? Heutzutage schrieb von der gelangweilten Hausfrau bis zum Burnout-Patienten eh jeder Depp ein Buch, und mit der Worthilfe Thesaurus kriegen sogar Analphabeten ein paar Sätze hin. Einen Roman zu schreiben war so absolut in und gehörte zum momentanen Hype wie Kinder adoptieren oder einen Hybridwagen fahren (und dabei zweimal im Jahr in die Südsee fliegen). Wie er diese elenden Zeitgeistsurfer doch hasste!
Einige bange Minuten lang tat sich nichts auf dem Bildschirm. Endlich erschien die Antwort:
 
FEUER33:
Ja, wir hätten uns zumindest unsere Namen sagen oder die Handynummern austauschen sollen, dann wäre das nicht passiert.
 
von SECRETS an FEUER33:
Wie kann ich es wiedergutmachen?
 
FEUER33:
Gib mir ein paar Tage Zeit, dann sehen wir weiter, okay?
 
Scheiße, nein! Zeit hatte er nicht! Er hatte schon lange genug gewartet! Sven drückte die abgebrannte Zigarette so hart im Aschenbecher aus, dass ihm der Finger wehtat.
 
von SECRETS an FEUER33:
Ja, okay. Ich verstehe dich vollkommen. Sorry nochmals, dass es so gekommen ist. Nun bist du von mir enttäuscht und alles Schöne, was wir hatten, steht im Hintergrund.
 
Er hatte ja keine Ahnung, was zwischen den beiden abgelaufen war. Maira hatte ihn mit ihrem blöden Fischen zugetextet und über die Geschehnisse im Hotelzimmer mehrheitlich im Dunkeln gelassen.
 
FEUER33:
Ich hab nichts von dem vergessen, was zwischen uns war. Ich melde mich wieder. Muss jetzt gehen. Bis dann.
Feuer.
von SECRETS an FEUER33:
Ja, bis dann. Ich hoffe, es ist nicht vorbei.
Secrets
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»Es geht mir besser. Ich bin nur müde.« Mairas gereizter Ton war unüberhörbar. Sie war mit Sven auf einen Feierabenddrink im ›Bubu‹, einem beliebten Trendlokal direkt an der Sihl. Das warme Wetter ließ es zu, dass sie draußen sitzen konnten, und sie genoss bei einem kühlen Mojito die wärmenden Sonnenstrahlen. Von ihrem Tisch aus hatten sie direkte Sicht auf das urbane Geschehen am Stauffacher, doch statt sich dem bunten Treiben der pulsierenden Stadt hinzugeben, versank sie in Grübeleien. Es ließ ihr keine Ruhe.
»He, du Zicklein, ich hab’s ja kapiert«, lächelte Sven und nippte an seinem Eistee. »Ich wollte nur fragen, ob du nachher Lust hast, was Feines Essen zu gehen, ich würde dich gerne einladen.«
Sven war wie immer wirklich lieb und brachte enorme Geduld mit ihr auf, obwohl sie sich in letzter Zeit oft abweisend verhielt und sehr empfindlich war. »Sven, im Moment hab ich echt gar keinen Hunger.«
»Ich meine ja nicht jetzt gleich, sondern so gegen acht, neun Uhr, da wirst du doch sicher Appetit haben. Wir könnten wieder einmal in die Seerose gehen.«
Das klang verlockend, die Seerose in Wollishofen war eines ihrer Lieblingsrestaurants für den Sommer, mit eigenem Hafen und direkt am Zürichsee gelegen. Das Essen war hervorragend, aber nicht ganz günstig, weshalb sie eigentlich nur dorthin ging, wenn Sven sie einlud. In der Seerose verkehrten ausschließlich gut gestylte und trendige Leute, was hieß, dass sie sich extra umziehen und ihr Gesicht montieren müsste, dazu hatte sie absolut keine Lust. Außerdem wollte sie Yaron heute Abend im Chatroom zur Rede stellen. Es wurde ihr sogleich mulmig bei dem Gedanken, aber sie wollte unbedingt wissen, was damals in Israel los gewesen war.
»Sehr gerne ein anderes Mal, ich möchte heute Abend zu Hause bleiben. Ich muss herausfinden, was mit Yaron passiert ist, ich werd ihn heute im Chat anschreiben und mich sozusagen outen.« In Svens Gesicht regte sich etwas, das sie nicht zu deuten vermochte, da kam ihr eine Idee. »Weißt du was? Würde es dir was ausmachen, zu mir zu kommen? Ich steh das eher durch, wenn du dabei bist.«
»Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist, wieder Kontakt aufzunehmen? Ich meine, du wolltest das Thema doch abschließen und vergessen …«
»Ja, das wollte ich. Aber keine Chance, es lässt mir keine Ruhe, ich muss rausfinden, warum er damals seinen Tod vorgetäuscht hat. Ihn lebendig zu sehen, war ein absoluter Schock und ich kann das nicht einfach so stehen lassen. Weißt du, was ich meine?« Maira sog den letzten Rest Mojito aus ihrem Strohhalm. Sie liebte den Geschmack der Minze vermischt mit weißem Rum, Limonensaft und Zucker. Gerne hätte sie einen weiteren bestellt, aber sie wollte sich langsam auf den Heimweg machen.
»Mmh, verstehe ich schon. Trotzdem bin ich nicht sicher, ob es das Richtige für dich …«
»Kann sein, dass es das nicht ist«, unterbrach sie ihn forsch. »Gerade das muss ich doch herausfinden. Hilfst du mir nun dabei oder nicht?«
»Klar, Kleine, helfe ich dir. Wenn du magst, können wir bei dir was kochen.«
Sie war froh um seine Gesellschaft, alleine wäre das, was sie vorhatte, noch schrecklicher gewesen. »Okay, das machen wir. Und danke.«
»Kein Problem, ich geh für uns was einkaufen und komm so gegen neun. Aber Maira, um eines bitte ich dich: Warte mit der Mail, bis ich bei dir bin. Dann hast du’s ein bisschen einfacher.«
Er war einfach ein Schatz. Sie lächelte. »Ja klar, ich warte. Aber kannst du nicht früher kommen? Ich will sicher sein, dass ich ihn im Chat auch antreffe.«
»Ich beeile mich, allerdings hab ich was zu erledigen. Es wird wohl 9 Uhr werden, bis ich da bin.«
»Gut, dann leg ich mich vorher etwas hin, ich fühle mich echt erschöpft. Falls ich schlafen sollte und die Klingel nicht höre, komm einfach mit deinem Schlüssel herein. Hast du den überhaupt noch?«
»Na sicher.« Sven trank seinen Eistee leer und winkte dem Kellner. »Also, ich mach mich am besten gleich auf den Weg.« Er wartete nicht mehr ab, bis die Bedienung kam, sondern legte eine 20-Franken-Note auf den Tisch und erhob sich.
»Zahlst du bitte, wenn er kommt?«
»Klar, danke«, erwiderte sie und war etwas perplex über seinen abrupten Aufbruch. »Bis später.«
»Bis gleich!«
 
Als Maira zu Hause war, füllte sie als Erstes Pacino’s Napf auf. Anschließend ging sie ins Badezimmer, zündete eine Duftkerze an und ließ sich ein warmes Jasminblüten-Bad ein. Sie war müde von der Arbeit – sie hatte heute zwei Kolumnen abgeliefert, da sie morgen im Kulturressort aushelfen musste – und psychisch fühlte sie sich sowieso ausgelaugt. Am Morgen hatte sie zuerst überlegt, sich krank zu melden, entschied sich jedoch dagegen, weil das Alleinsein tausendmal schlimmer war als Stress im Büro. Ohne Ablenkung war sie ihren Gedanken hilflos ausgeliefert.
Maira spritzte ein paar Tropfen Lavendelöl ins Wasser, da Lavendel eine beruhigende Wirkung hatte. Und etwas Entspannung hatte sie dringend nötig, denn ihr Puls raste, wenn sie an den bevorstehenden Chat mit Yaron dachte, und Magenkrämpfe stellten sich ein. Ihr Verstand wollte sie dauernd überzeugen, dass sie auf weiteren Kontakt verzichten und alles hinter sich lassen sollte, weil vielleicht eine Wahrheit ans Licht käme, die mehr schmerzte als alles andere. Aber das Bedürfnis nach Aufklärung gewann den Kampf gegen die Vernunft.
Maira knipste das Badezimmerlicht aus und stieg bei Kerzenlicht in die Wanne. Sie brachte sich in eine bequeme Position, lehnte den Kopf zurück und schloss die Augen. Für eine Weile wollte sie alles vergessen. Um sich von ihren Gedanken zu befreien, fing sie mit einfachen Yoga-Atemübungen an, doch schon bald merkte sie, dass es aussichtslos war, jede einzelne ihrer Körper- und Hirnzellen war auf die virtuelle Begegnung mit Yaron fixiert. Ihre Beine begannen zu kribbeln und es fühlte sich an, als ob ein Heer von Ameisen durch ihren Körper marschierte. Es tat nicht weh, besonders angenehm war es auch nicht. Da in diesem Zustand alle buddhistischen Mönche der Welt zusammen ihr bei der Meditation nicht hätten helfen können, stieg sie wenige Minuten später resigniert aus der Wanne. Sie trocknete sich ab, zog sich einen bequemen Trainingsanzug über und öffnete den Badezimmerschrank, wo ihre Hausapotheke verstaut war. Sie griff nach dem Päckchen mit den rezeptpflichtigen Beruhigungstabletten und nahm eine Pille mit Wasser ein. Dann legte sie sich auf ihr Bett und wartete auf die Wirkung. Pharma statt Siddharta. Hab Dank, Novartis.
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»Hallo?« Außer Atem und über Kissen stolpernd fand Sven das Handy schließlich auf der Terrasse von Mairas Wohnung.
»Ja, hallo. Bin ich hier bei Maira Fabien?«, fragte eine Frauenstimme.
»Ja, bei Maira Fabien. Und wer sind Sie?« Fondue-Connection war es jedenfalls nicht.
»Ähm, Maira kennt mich nicht. Sind Sie ein Bekannter von ihr?«
Er war irritiert. Was wollte die Person? »Darf ich bitte wissen, wer Sie sind? Ich bin etwas in Eile.« Sven war angespannt. Er musste das Programm überwachen, das er auf Mairas Laptop übertrug. In ein paar Minuten müsste es vollendet sein.
»Natürlich, tut mir leid. Mein Name ist Deborah Sailer, ich rufe aus Berlin an. Ich wollte Maira in einer dringenden Angelegenheit sprechen. Wenn sie nicht da ist, kann ich später nochmals anrufen.«
Deborah Sailer? Berlin? Lebte nicht FEUER33 alias Yaron in Berlin? »Wie war gleich Ihr Name, sagten Sie?«
»Sailer, Deborah Sailer. Alexander Sailer ist mein Mann. Maira kennt ihn unter dem Namen Yaron Sadit. Aber wer bitte sind Sie?«
Also doch. Es war Yaron Sadits Frau. Yaron, der sich nun also Alexander Sailer nannte. Und seine Frau rief bei Maira an. Das war ja nun der ganz große Hammer. Er musste nachsehen, ob Maira immer noch schlief, sie durfte weder von der Manipulation an ihrem Computer noch von dem Telefonat etwas mitbekommen. Woher hatte die Frau überhaupt Mairas Nummer?
»Hallo?«
»Verzeihen Sie, ich bin Sven Gutmann«, sagte er in gedämpfter Stimme, »ein guter Freund, nein, eigentlich der beste Freund von Maira. Sie ist sozusagen meine kleine Schwester. Aber würden sie bitte einen Moment warten, ich gehe kurz nachsehen, ob sie schon da ist. Nur einen Augenblick bitte.« Hatte der Israeli seiner Frau etwa alles gestanden? Er musste diese Deborah löchern. Sie war der Schlüssel.
Mit dem Telefon in der Hand tappte er leise in Richtung Schlafzimmer, wo Maira fest schlummerte. Um ganz sicherzugehen, beugte er sich über ihr Gesicht und lauschte ihrem Atem. Flach und ruhig. Er wandte sich wieder ab und schloss leise die Tür hinter sich. Dann warf er einen Blick auf den Laptop und stellte fest, dass die Übertragung des Virus, das er bei sich zu Hause vom Netz heruntergeladen und nun von einem USB-Stick auf ihre Festplatte kopiert hatte, abgeschlossen war. Mit ein bisschen Ahnung von Computern war das wirklich ein Kinderspiel. Im Internet fand er eine Seite, auf der Schritt für Schritt erklärt wurde, wie man Computer manipulieren konnte und welche Tools man dafür benötigte. Mairas Internet war lahmgelegt. Bestand noch das Problem Handy. Aber da hatte sie ein zu niedriges Downloadvolumen in ihrem Vertag, damit würde sie die ›Room2Chat‹-Seite nicht aufrufen können, und im Büro würde sie sich niemals in den Chat einloggen, das wusste er. Sie würde also vorerst keine Möglichkeit haben, mit Yaron zu kommunizieren. Seine Show, die er als SECRETS abzog, würde heute Abend nicht auffliegen. Heute nicht.
Panikartig hatte er das Restaurant verlassen, als sie von ihrem geplanten Chat mit Yaron erzählt hatte, und war in aller Eile nach Hause gefahren, um eine Lösung für das Problem zu finden. Auf keinen Fall durfte sie ihr Internet benützen, dann wäre es aus für ihn! Er hatte schließlich einen Virus gefunden, der nicht gleich den ganzen Computer befiel, sondern nur den Browser außer Gefecht setzte. Dies gab ihm zumindest etwas Spielraum für seinen Plan, aber viel Zeit hatte er nicht, bald würde sie das Problem von einem Spezialisten beheben lassen.
Sven schloss alle Programme und fuhr den Computer herunter.
»Da bin ich wieder, tut mir leid«, meldete er sich bei Deborah zurück und setzte sich auf der Terrasse in einen der Rattansessel.
»Maira ist im Moment nicht da.« Er sprach mit gedämpfter Stimme. »In welcher Angelegenheit wollten Sie denn mit ihr sprechen, wenn ich fragen darf? Ich möchte natürlich nicht aufdringlich sein.«
»Es ist etwas Persönliches.«
Absolut. Das kommt hin. Svens breites Grinsen überzog sein ganzes Gesicht. »Vielleicht kann ich Ihnen helfen. Wie gesagt, Maira und ich haben keine Geheimnisse voreinander.«
Die Frau am anderen Ende zog scharf die Luft ein. »Es geht um meinen Mann. Wissen Sie was, Herr Gutmann, ich rufe einfach später nochmals an.«
»Frau Sailer, Deborah, ich darf Sie doch so nennen? Deborah, unter uns gesagt, ich weiß, weshalb Sie anrufen.«
»Verzeihung?«
»Ich kann mir vorstellen, weshalb sie anrufen.«
Einen langen Moment sagte sie nichts mehr.
»Sind Sie noch da, Deborah?«
»Sie wissen von …?«
»Ja, ich weiß alles. Ich bin Mairas bester Freund und was immer sie bedrückt, bespricht sie mit mir. Ich bin also auf dem Laufenden.« Erneut Schweigen am anderen Ende der Leitung. Svens Blick wanderte in Mairas Wohnzimmer, dann zur Decke, wo ein Ventilator im Kolonialstil erfolglos versuchte den Raum abkühlen, und er zählte die Umdrehungen der Rotorblätter. Nach 20 Umdrehungen fuhr er fort: »Deborah, es tut mir leid, was geschehen ist. Ich würde gerne mit Ihnen über gewisse Dinge reden. Nicht unbedingt am Telefon, wir könnten uns vielleicht irgendwo treffen, es wäre viel persönlicher. Was halten Sie davon?« Ein gewaltiges Hochgefühl befiel ihn plötzlich, als er realisierte, dass er mit ihr das Trumpfass in den Händen hielt. Er suchte vergeblich seine Zigaretten in der Hosentasche, er musste sie zu Hause vergessen haben. Mist.
»Tja, ich weiß nicht.«
Sie fragte sich wohl, was es zwischen ihnen zu bereden gäbe. Wenn er ihr keinen guten Grund lieferte, würde sie ablehnen. »Wissen Sie, Deborah«, fuhr er fort, »ich mache mir große Sorgen um Maira. Ich weiß nicht, wie viel sie selber von der ganzen Geschichte wissen und ob sie die Zusammenhänge erfassen. Leider war ich geschäftlich unterwegs und habe deshalb von dem Zwischenfall am Wochenende zu spät erfahren. Mein schlechtes Gewissen lässt mich nicht mehr los. Ich hätte da sein müssen, um Maira vor diesem Schock zu bewahren. Sie tut mir so leid und auch Sie tun mir leid, Deborah. Ihre Lage muss ganz schrecklich sein. Wenn ich Ihnen irgendwie helfen kann die Dinge aufzuklären?«
Das musste reichen.
»Ja, es ist … es ist nicht schön, nennen wir es einmal so, was gerade passiert. Bei mir herrscht ein totales Gefühlschaos im Moment. Dabei weiß ich nicht einmal, was da genau los ist.«
Obwohl sie sich zu einer normalen Stimme zwang, hörte er die Erregung heraus und sie hielt jetzt nicht mehr an sich. »Hätten Sie denn nächste Woche mal Zeit?« fragte sie zaghaft. »Sind Sie auch in Zürich zu Hause?«
Natürlich hatte er Zeit. Dafür würde er sich alle Zeit der Welt nehmen. Außerdem durfte er nicht zu lange warten, denn ein bestimmter Gedanke ließ ihn nicht mehr los. »Ja, ich wohne in Zürich. Aber das ist kein Problem, mein Wochenende ist noch offen, am Samstagnachmittag wäre ganz gut. Wir können uns irgendwo auf halbem Wege treffen«, schlug er vor.
»Damit es Ihnen keine Umstände bereitet, kann ich zu Ihnen nach Zürich kommen. Der Flug ist kurz.«
Nein, hier wollte er sie ganz bestimmt nicht haben.
»Oder München.« Sie sagte es tonlos. »Warum treffen wir uns nicht in München? Im Hotel Le Grand um 17:30 Uhr?«
Bingo. Die Frau entpuppte sich als Volltreffer. Konnte es sein, dass sie Masochistin war oder warum sonst würde sie gerade das Hotel vorschlagen? Egal. München. Der beste Ort überhaupt für ihr Rendezvous. Nur hätte er selbst nie gewagt, es vorzuschlagen. Er willigte ein mit der Uhrzeit, machte ein paar Scherze wegen des weiten Weges für einen Drink und beschrieb sich dann, damit sie ihn erkennen konnte.
»Gut, ich werde Sie finden. Oder Sie mich: Ich bin etwa eins fünfundsiebzig groß, mein Haar ist schulterlang und rötlich. Daran bin ich leicht zu erkennen.«
Sven spürte Erregung in seiner Lendengegend. Er hatte noch nie eine Rote im Bett gehabt, man sagte ihnen große Leidenschaft nach, aber das konnte auch ein Gerücht sein. Seine letzte Eroberung, die Oberärztin, hatte sich als völlige Niete entpuppt. Die Schlampe hatte ihm nicht mal einen Blowjob geben wollen. Die Abrechnung hatte sie kassiert, als er sich gleich nach dem Sex aus dem Staub gemacht hatte. Seither war sie ihm in der Klinik aus dem Weg gegangen.
»… Spezielles anziehen?« Deborahs Stimme drang wieder zu ihm durch.
»Tut mir leid, was meinten Sie?«
»Ich fragte, ob wir vielleicht etwas Spezielles anziehen sollen?«
»Nein, ich denke nicht, dass das nötig ist. So viele rothaarige Frauen gibt es ja nicht.« Er wollte sie loswerden, da fiel ihm noch etwas ein: »Werden Sie Maira vorher nochmals anrufen?«
»Nein, ich werde unser Gespräch am Samstag abwarten, danach hat es sich vielleicht erübrigt.«
Da alles gesagt war, verabschiedeten sie sich.
 
Er würde also die Frau seines ältesten Rivalen treffen, und das war erst der Anfang. Deborah war das Instrument für seinen Rachefeldzug, paradoxerweise gegen ihren eigenen Mann. Er würde Yaron nicht nur auffliegen lassen, sondern ihm einen Denkzettel verpassen, den er sein Leben lang nicht mehr vergessen würde. Deborah musste die für sie vorgesehene Rolle nur noch mitspielen. Das war jedoch nur eine Frage der Zeit, eine Frage ihrer Gemütsverfassung, und eine Frage seines eigenen Einsatzes. Bisher hatten ihm nur wenige Frauen widerstehen können.
Bis Samstag waren es noch fünf Tage. Fünf Tage in denen er den Israeli dazu bringen musste, SECRETS wiedertreffen zu wollen. Nicht irgendwo und irgendwann, sondern im Le Grand.
 
Die Sonne war inzwischen untergegangen. Sven starrte hinaus in die Dunkelheit, die Lippen zu einem schmalen Strich gezogen. Er war angespannt, aber das war ein gutes Zeichen. Er spürte wieder Leben in sich. Die Dinge liefen ausgezeichnet.
Jetzt war es Zeit, seine geliebte Maira aufzuwecken. Er würde ihr das beste Abendessen der Welt kochen.
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Deborah nippte an einem inzwischen kalten Kaffee. Sie saß in ihrem Büro, die Sonne schien um 10 Uhr morgens schon stark, sodass sie aufstand und die Rollläden herunterließ. Sie ging nicht zum Schreibtisch zurück, sondern setzte sich mit ihrer Tasse auf das kleine, schwarze Ledersofa neben dem Fenster. Deborah hielt nicht viel von übertriebenem Komfort in der Kanzlei, ihre Klienten sollten sich hier nicht zu wohl fühlen. Der Arbeitsplatz musste funktional sein, nicht gemütlich. Trotz der spärlichen Einrichtung strahlte das große Zimmer etwas aus. Die dunklen Wände mit ihrer Holzstruktur, die klassische Messingstehlampe und die zwei Bilder an der Wand prägten ihr Büro und verliehen ihm die Aura eines altehrwürdigen Richterraumes.
Deborah zog ihr Jackett aus und schlug die Beine übereinander. Ausgerechnet im Hotel Le Grand. Es war ihr einfach so über die Lippen gekommen. Le Grand. Ganz kurz beschlich sie ein flaues Gefühl, sich hinter Alex’ Rücken mit diesem Mann zu treffen. Aber es verflüchtigte sich sofort wieder. Er handelte ja nicht anders.
›Wie ein Bruder‹, waren Svens Worte gewesen. Was solche selbst ernannten Brüder alles für ihre leidenden Schwestern tun, hatte sie selbst einmal erlebt. Nur war das schon lange her.
Bevor sie ihre Gedanken weiterspinnen konnte, klopfte es kurz und ihre persönliche Assistentin, Katrin Keller, steckte ihren dunklen Lockenkopf zur Tür herein. Sie schien überrascht, ihre Chefin auf dem Sofa sitzen zu sehen.
»Deborah, alles okay?«
»Ja, ja, alles klar. Ich musste nur mal vom Schreibtisch weg. Was gibt’s, Katrin?«
»Ich wollte Ihnen nur mitteilen, dass vorhin jemand vom Einwohnermeldeamt angerufen hatte. Es geht um eine Umfrage, die sie anscheinend jedes Jahr durchführen.« Katrin zuckte mit den Schultern. »Der Herr wollte unter anderem wissen, ob die Inhaberin der Kanzlei verheiratet sei und wie lange und solche Dinge.«
Deborah zog argwöhnisch die Brauen hoch. »Ah ja? Ob ich verheiratet bin?«
»Auch wann Sie sich selbstständig gemacht und ob Sie je im Ausland gearbeitet haben. Er hat erklärt, es sei eine kurze Umfrage unter selbstständigen Unternehmerinnen. Und weil man das meiste eh auf unserer Homepage nachlesen kann, hab ich ihm gesagt, was er wissen wollte. Ist doch okay, oder?« Katrin errötete leicht. Sie war eine junge Juristin, 24 Jahre alt, und arbeitete seit einem halben Jahr als Teilzeitkraft bei Kaulitz, Sailer & Partner. Für ihren Job als Assistentin war sie zwar etwas überqualifiziert, aber als Mutter eines zweijährigen Buben verzichtete sie gern auf eine Anwaltskarriere und schien zufrieden mit ihrem Job.
»Ist schon okay«, beruhigte sie Katrin, »aber weshalb ruft dafür das Einwohnermeldeamt an und nicht der Berliner Unternehmerverband?«
»Stimmt eigentlich!« Nun trat Katrin ganz ins Büro ihrer Chefin. »Das habe ich ihn gar nicht gefragt, ich Nuss«, meinte sie zerknirscht. »Als ich dem Mann anbot, ihn zu Ihnen durchzustellen, wollte er das nicht. Er bräuchte ja nur Ja-/Nein-Antworten, dafür solle ich Sie nicht unnötig von ihrer Arbeit abhalten. Es waren am Ende tatsächlich nur ein paar Fragen.«
»Ist gut, Katrin.« Deborah stand auf und übergab Katrin die leere Tasse, während sie um ihren Schreibtisch herumlief und wieder Platz nahm. »Machen Sie mir bitte noch einen Kaffee, einen starken, ich hab viel zu tun und werde über Mittag hier bleiben.«
»Gerne, kommt gleich. Soll ich ihnen später vom Convenience-Shop um die Ecke einen Salat für das Mittagessen holen?«
»Das wäre lieb, danke, bitte denselben wie immer, und zwei Brötchen.« Da sie den Mittag häufig im Büro verbrachte und durcharbeitete, nahm sie meistens nur einen kleinen Hühnersalat zu sich. Mit einem kompletten Mittagessen wurde sie am Nachmittag immer so träge, es fehlte ihr an Biss und das schmälerte ihre Leistung.
Deborah lehnte sich im Sessel zurück. Die Jonessy-Akte lag vor ihr. Es war ihr gelungen, den Engländer und seinen Anwalt zu überzeugen und ihren Fall zu übernehmen. Nun wartete eine Menge Arbeit auf sie, aber es bereitete ihr die größte Mühe, ihre persönlichen Probleme außen vorzulassen und sich auf das Mandat zu konzentrieren. Am liebsten würde sie diesen Sven anrufen und das Treffen vorverlegen, es war für sie schier unmöglich, bis Samstag zu warten. Sie brauchte die Antworten jetzt!
Nein, Deborah, das wirst du schön sein lassen, sagte sie sich. Er brauchte schließlich nicht zu wissen, wie entscheidend dieses Gespräch für sie war und wie viel davon abhing. Das blieb immer noch ihre Privatsache. Und drei Tage mehr oder weniger änderten an der Sache nichts. Ob er Maira von dem Telefonat erzählt hatte? Das war wahrscheinlich, denn sie besprachen ja alles, wie er betonte. Anders als sie und Alex, dachte sie traurig, und ihr schlechtes Gewissen meldete sich zurück. Aber sie brauchte sich nicht schlecht zu fühlen, ein Treffen mit Sven stand ihr zu. Hier ging es um ihre Zukunft und diejenige ihres Sohnes, die es zu schützen galt. Deborah griff nach ihrem Blackberry und suchte nach der Nummer von Jonessys Schweizer Anwalt. Sie war ein Profi und würde sich nicht von ihren privaten Problemen beherrschen lassen.
 



37
Er würde nur einen kurzen Blick hineinwerfen, bevor er sich auf den Heimweg machte. Er hatte keine Lust, mir ihr zu chatten, er wollte nur sehen, was sie ihm geschrieben hatte.
 
Gib dein Passwort ein oder registriere dich jetzt!
 
Alex loggte sich ein und fand ihre Nachricht in der Mailbox vor.
 
von SECRETS:
Hallo, Feuer. Wie geht es dir? Da es uns beiden nichts bringt, wenn wir tagelang weiter chatten, frage ich dich gerade heraus: Möchtest du mich noch einmal treffen? Im Le Grand am Samstag um 22Uhr? Ich werde dort auf dich warten. (Es geht bei mir leider nicht früher). In einem Hotelzimmer, wie beim ersten Mal, aber NICHT abgedunkelt. Ich möchte in Ruhe mit dir reden, nicht an einer Bar voller Leute, sondern bequem & persönlich im Zimmer. Ich hoffe, das ist für dich okay. Wenn du möchtest, können wir unsere Handy-Nummern austauschen. Ich erledige die Reservation, schicke dir dann eine SMS mit der Zimmernummer. Falls etwas dazwischen kommt, können wir uns wenigstens benachrichtigen, obwohl ich garantiert dort sein werde. Schade, dass wir das letzte Mal nicht daran gedacht haben. Sag einfach ja oder nein. Ich würde ein Nein verstehen.
Secrets
Direkt und schmerzlos, sie ließ ihm die Wahl. Und er musste ihr recht geben, warum sollten sie tagelang weiter chatten? Das war auch nicht in seinem Sinn. Und wenn sie ihm von sich aus ihre Handynummer geben wollte, hatte sie wohl nichts zu verbergen. Alex kam sich wegen seines mangelnden Vertrauens dumm vor.
Am Samstag? Da war doch schon etwas? Etwas mit Deborah? Alex glaubte sich zu erinnern, dass sie heute am Telefon irgendeine Anwaltstagung erwähnt hatte. Wo die stattfand, war ihm entfallen. Er schnappte sich seine Agenda vom Tisch und schlug das Datum nach. Perfekt! Am kommenden Samstag hatte er ihren Anlass eingetragen, weil er dann für Michel da sein musste. Er würde seinen Sohn bei den Großeltern unterbringen und sich für Deborah etwas ausdenken, so würde seiner Verabredung nichts mehr im Weg stehen.
Er schrieb SECRETS eine kurze Antwort und hinterließ ihr seine Handynummer.
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Sven bedankte sich bei seinem Bekannten für die Auskunft und legte den Hörer auf. Ihm war warm und er öffnete den obersten Knopf seines Hemdes, das er unter dem Ärztekittel trug. Seine Finger entkrampften sich und er entdeckte frische Spuren seiner Nägel in den Handinnenflächen. Er fischte ein Taschentuch aus der Schublade und tupfte sich das Blut ab. Seine Hände brannten, aber durch den Schmerz fühlte er sich lebendig. Sein Zeigefinger war nach dem Malheur mit der Nagelschere inzwischen fast verheilt, das Pflaster ließ er zur Sicherheit auf der Wunde.
Es war acht Uhr morgens, seine Nachtschicht war seit einer halben Stunde beendet, er saß vor dem Computer und wollte noch einige Notizen rekapitulieren, die er sich zum Israeli gemacht hatte, bevor er sich auf den ersehnten Heimweg machte. In den letzten Tagen war es ihm gelungen, eine ganze Menge an überraschenden Informationen zur ›Akte Y‹ – wie er seine Aufzeichnungen zu Yaron nannte – ans Tageslicht zu bringen, wie besessen hatte er jede freie Minute genutzt und teilweise auch in der Klinik zwischen den Operationen an seiner Vernichtungsstrategie gearbeitet. Da er das Büro mit anderen Ärzten teilte, durfte er keine Spuren der ›Akte Y‹ hinterlassen, deshalb packte er die Unterlagen jeweils in einen Koffer und schloss ihn in seinem Spind ein.
Die ›Akte Y‹ nahm in völlig in Beschlag, saugte ihn auf, verschlang ihn mit Haut und Haaren. Es war noch nie in seinem Leben etwas so bedeutungsvoll für ihn gewesen wie seinen Rivalen für immer auszuschalten, damit der Weg zu Mairas Herz frei lag.
 
Um Hintergründe zu Yarons Verschwinden in Erfahrung zu bringen, gab er sich bei den Ämtern als Yarons ehemaliger israelischer Leibarzt aus, der seinen Patienten in dessen Heimatland betreute, aber später, als dieser nach Deutschland übersiedelte, leider seine Kontaktadresse verloren hatte. Nun sei er auf Durchreise und würde seinen ehemaligen Schützling gern mit einer Stippvisite überraschen. Der tadellos imitierte hebräische Akzent und seine Ärztezulassungsnummer – welche nicht jede Telefonistin oder Auskunftsperson gleich nachprüfte – ließen keine Zweifel zu, dass es sich um Yaron Sadits früheren Doktor handelte.
Angefangen hatte Sven bei der Israelischen Botschaft in Berlin, die ihm den Wohnsitz eines Alexander Sailer, verheiratet mit Deborah Sailer, geborene Villeneuve, und seine deutsche Staatszugehörigkeit bestätigte. Für weitere Auskünfte standen sie jedoch nicht zur Verfügung.
Die Grenz- und Fahndungsbehörde konnte ihm nicht weiterhelfen und auch im Staatsarchiv verlief seine Suche ergebnislos. Die Auskunftsperson bei der Immigrationsbehörde hatte ihn fünfmal weiter verbunden, bevor er aus der Leitung flog. Als er nochmals anrief, war besetzt und er hatte sein Telefon voller Wut von sich geworfen, sodass es in mehrere Teile zerschellt war. Anstatt es wieder zusammenzuflicken, hatte er mit dem Handy weitertelefoniert.
Interessant wurde es bei der Bundeswehr. Dort konnte man erstaunlicherweise keinen Alexander Sailer finden, weder über Dienstuntauglichkeit noch über eine Aktivzeit existierte eine Akte. Das erschien dem zuständigen Beamten am Telefon seltsam, er wollte der Sache nachgehen und versprach zurückzurufen.
Beim Einwohnerdienst hatte man auf den Datenschutz verwiesen, der es nicht erlaubte, persönliche Daten an Dritte weiterzugeben. Da war ihm die Idee mit dem Anruf in Deborah Sailers Büro gekommen und von ihrer einfältigen Sekretärin hatte er Dinge wie das Datum ihrer Eheschließung und das Alter ihres Sohnes erfahren. Sie hatte zwar eine halbe Stunde für die Beschaffung der Informationen gebraucht, sich dann aber immerhin von selbst wieder bei ihm gemeldet. Aus ihren Angaben konnte er ableiten, dass die Hochzeit so ziemlich genau zwei Jahre nach Yarons vermeintlichem Tod stattgefunden haben musste. Sehr rasch eigentlich, wenn man die Kennenlernphase mit einbezog oder eben nicht mit einbezog, falls sich die beiden vorher bereits gekannt hatten. Und darauf deutete alles hin.
Nach intensiver Betrachtung aller gewonnenen Anhaltspunkte dämmerte es Sven langsam: Yaron Sadit hatte schon länger eine Affäre gehabt – ob er die Frau in Deutschland kennengelernt hatte oder in Israel konnte er nicht sagen und es spielte auch keine Rolle – und perfide, wie er war, wollte er Maira loswerden, um Deborah zu ehelichen. Etwas gar dramatisch, deswegen gleich seinen Tod vorzutäuschen, so viel Durchtriebenheit hätte er dem Israeli nicht zugetraut, aber vielleicht steckte ja noch mehr dahinter.
Um diese bisher nur in Svens Hirn vorhandene Theorie zu bestätigen und mit Beweisen unterlegen zu können, führte er Gespräche mit Leuten in Israel, die irgendwann einmal in Kontakt mit Yaron Sadit gestanden haben mussten. Wegen der Zeitverschiebung hatte er viele Anrufe von der Klinik aus tätigen und sich dafür in leere Sitzungszimmer schleichen müssen, in der Hoffnung, dass niemand kam oder ihn hörte. Da Yarons vermeintlicher Tod schon zehn Jahre zurücklag, hatte es sich als mühseliges Unterfangen herausgestellt, und er war nur schleppend vorangekommen. Am liebsten hätte er sich dafür ein paar Tage freigenommen, aber da ein Teil der Belegschaft schon wieder in den Ferien weilte (nachdem sie im Sommer schon Urlaub nahmen!) und die andere Hälfte wegen Krankheit ausgefallen war, brauchte man ihn auf der Station. Wie verachtete er doch all die Mütter oder Familienväter, die mit ihren Wünschen beim Chef immer zuerst kamen, wenn es um die Urlaubsplanung ging. Singles wie er mussten sich dauernd hinten anstellen und mit den Resten zufrieden geben.
Da Yaron nach Mairas Erzählungen aus Tel Aviv stammte, hatte Sven sich auf diese Stadt konzentriert, Archive durchkämmt und mit einigen seiner damaligen Lehrer persönlich gesprochen. Aber er war auf keinen grünen Zweig gekommen; von der Geburt bis zu seinem Tod fand er lückenlos Nachweise von Yarons Leben, ohne dass etwas Außergewöhnliches hervorstach.
Sven hatte dann die israelischen Daten mit denen aus Deutschland verglichen. Zuerst war ihm nichts verdächtig erschienen, er wollte bald aufgeben und seine letzte Hoffnung in den schon beinahe abgeschriebenen Rückruf des Bundeswehrbeamten setzen. Doch dann hatte er seine Notizen nochmals durchgesehen und war stutzig geworden: Alexander Sailers Daten in Deutschland waren erst ab seinem zehnten Lebensjahr abrufbar gewesen. Es schien, als ob er vorher nicht existiert hatte. Auf den ersten Eintrag war er in der Datenbank der Grundschule Berlin Neufeld im Jahr 1987 gestoßen. Es fehlten zehn Jahre! Svens Herz hatte zu rasen begonnen: Hier lag das Geheimnis begraben.
Sein letztes Telefonat hatte er soeben mit seinem Bekannten bei der Zürcher Staatsanwaltschaft geführt. Ihm hatte er zusammengefasst von der ›Akte Y‹ erzählt und ihn nach seiner Einschätzung gefragt. Markus Sommers Vermutung nach handelte es sich um einen so genannten Identitätswechsel. Das sei ein auf der ganzen Welt verbreitetes Instrument, um vor Geldsorgen, familiären Problemen, der Polizei, Mafia oder sonstigen Verfolgern zu fliehen. Sehr kostspielig, aber effizient. Sommer erklärte weiter, dass eine falsche Identität selten aufflog, und wenn, dann nur, weil jemand Verdacht geschöpft hatte und den Lebenslauf der Person gezielt zurückverfolgte, so wie Sven es getan hatte. Das geschehe recht selten, meinte der Staatsanwalt, denn es wusste ja niemand von der falschen Identität, weshalb es normalerweise keinen Grund für Nachforschungen gab. Hier sei zudem ein klassischer Fehler passiert; die Agentur hatte mit der Dokumentation der neuen Identität erst in Yarons Kindheit – in der Grundschule – begonnen. Ob aus Nachlässigkeit oder Ignoranz; sobald jemand erst einmal Lunte roch, sei ein solches Versäumnis fatal.
 
Sven hatte, was er wissen wollte. Er wollte sein Büro endlich verlassen, als er sah, dass seine Handflächen wieder leicht zu bluten anfingen. So entnahm er dem Erste-Hilfe-Kasten zwei große Pflaster und klebte sie auf die frischen Wunden.
Da der Computer noch lief, druckte er die gestern erhaltene E-Mail mit FEUER33s Handynummer aus. Dann schob er das ganze Durcheinander von herumliegenden Blättern in den Koffer, den er diesmal nicht im Spind einschließen, sondern nach Hause mitnehmen wollte. Er zog seinen Ärztekittel aus, hängte ihn über den Kleiderständer und machte sich auf den Heimweg.
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»Wenn du blau und gelb mischst, bekommst du grün«, erklärte Deborah ihrem Sohn und machte dazu eine Handbewegung, mit der sie das Ineinanderfließen verschiedener Farben demonstrieren wollte. Anscheinend sah das sehr witzig aus, denn Michel lachte glucksend. Dann nickte er lebhaft und beugte sich wieder über seine Zeichnung.
»Einfach!«
»Ja, das ist es«, stimmte sie ihm zu. »So kannst du jede Farbe der Welt mischen, ohne dass du sie kaufen musst. Schau!« Er sah erneut auf. Sie riss ein Blatt vom Block, nahm einen Pinsel, tauchte ihn in die gelbe Farbe und malte eine kleine Fläche aus. Sie reinigte den Pinsel im Wasserglas, nahm etwas von der blauen Farbe und malte über das Gelb, bis die Farbe grünlich schimmerte. Michel schien beeindruckt und wollte es nachmachen.
Deborah lehnte sich zurück und beobachtete ihren Sohn. Wie einfach es doch war, Kinder glücklich zu machen. Sie saß mit ihm in der Küche und half ihm bei den Hausaufgaben, die heute aus dem Malen eines von ihm gewählten Themas bestanden. Michels Bilder zeigten alle das gleiche Motiv: Mit hellen Farben und wenigen Pinselstrichen hatte er die Sonne, ein großes Haus und darin sich selbst zwischen seinen Eltern stehend gezeichnet, oder etwas, das zumindest sie darstellen sollte. Alle drei hielten sich an den Händen fest. Deborah schloss daraus, dass ihr Sohn nichts von ihren Problemen mitbekommen hatte. Sie war erleichtert; wenigstens vermochte sie es, ihm eine gute Mutter zu sein.
Alex hatte sich in seinem Arbeitszimmer verschanzt, wie schon die ganzen letzten Tage seit dem Wochenende. Sie wollte gerade aufstehen und sich einen Kaffee machen, als das Signal einer SMS ertönte. Am Klingelton erkannte sie, dass es Alex’ Handy war. Deborah lief in den Flur, wo sie es auf der Kommode fand. Alex schien das Piepsen nicht gehört zu haben, so nahm sie das Gerät mit in die Küche. Nervös fuhr sie sich durchs Haar. Seine SMS zu lesen, war genauso schlechter Stil, wie ihm nachzuspionieren, außerdem würde er bemerken, dass sie die Nachricht geöffnet hatte. Mist. Was sollte sie tun? Sie tippte aufs Display und sah eine Nummer, zu der kein Name gespeichert war. 0041 war die Schweizer Vorwahl, wenn sie sich nicht täuschte.
Maira!
Bevor sie die Nachricht las, holte Deborah, um sicherzugehen rasch das Telefonbuch aus dem Wandschrank und schlug mit zittrigen Fingern die Ländervorwahl nach. Schweizer Vorwahl. Sie hatte es gewusst. Sie biss sich auf die Unterlippe bis es weh tat. Also hatten sie noch Kontakt!
»Mami, ich auch sehen!« Michel wollte stets, dass sie ihm die gespeicherten Fotos zeigte.
»Nein, Schatz, nicht jetzt. Mal weiter …« Hastig öffnete sie die SMS und las den Text.
 
Lieber Feuer,
schön, dass du zugestimmt hast.
Alles wird sich klären.
Ich freue mich. Secrets
 
Es fühlte sich an wie eine große Glocke aus Trauer, Wut und Enttäuschung, die gegen ihren Kopf schlug und ein einziges, langes Dröhnen auslöste. Deborah schwankte und musste sich an den Küchentisch setzen. Was würde sich klären? Und welcher Sache sollte er zugestimmt haben? Sie wollten sich also wieder treffen.
War es denn nie vorbei?
Ihr Puls raste. Er durfte auf keinen Fall erfahren, dass sie es wusste. Sie nahm Michel den Pinsel weg und drückte ihm das Handy in die Hand.
»Hier, mein Schatz, du wolltest doch Fotos anschauen. Mach mal selber, einfach draufdrücken.« So konnte sie später vorgeben, dass er die SMS geöffnet hatte.
Während ihr Sohn begann, wahllos Tasten zu drücken, horchte sie an der angelehnten Arbeitszimmertür. Es war ruhig. Sie ging ins Badezimmer, schloss leise die Tür hinter sich und setzte sich auf den Toilettendeckel. Etwas hämmerte gegen ihren Kopf. Denk nach! Wenn sie mit Alex reinen Tisch machte? Wenn sie ihm gestand, dass sie ihm nachgestellt hatte? Sie könnten sich aussprechen und er würde, ja, was würde er tun? Wie die meisten ertappten Männer in dieser Situation würde er das Ganze wahrscheinlich umdrehen, ihr das Nachspionieren und fehlendes Vertrauen vorwerfen, und mit seiner brillanten Rhetorik ihre Gedanken zu manipulieren versuchen, wie er es bei früheren Streitereien oft getan hatte. Und er konnte natürlich alles abstreiten, und verflixt, sie konnte ihm nicht einmal das Gegenteil beweisen. Außer ein paar kokettierenden, aber unkonkreten Mails und ihrer Kenntnis von den zwei geplatzten Treffen hatte sie wirklich nichts in der Hand. Nur seine Lügen, wo er das Wochenende verbringen würde. Eiskalt ins Gesicht gelogen. Aber konnte man sich von seinen Ehemann trennen allein wegen Unehrlichkeit? Wegen einer Flirterei? Und die Frage aller Fragen: Durfte man seine große Liebe für einen Seitensprung, der vielleicht geplant gewesen war, aber nie stattgefunden hatte, verlassen und die Familie auseinanderreißen? Deborah verbarg das Gesicht in ihren Händen. Sie wusste nicht mehr weiter. Zum ersten Mal seit die Affäre aufgeflogen war, stiegen in ihr Tränen auf. Sie blinzelte ein paar Mal und unterdrückte den starken Drang, sich gehen zu lassen. Sie holte tief Luft und stand auf. Aus dem Spiegel sah ihr eine schöne Frau entgegen, die graugrünen Augen aber blickten leblos und traurig. Sie nahm ein Gummiband und band sich die üppige Haarpracht zusammen.
Ich kann nicht mehr, dachte sie. Dieses Versteckspiel, die falsche Fröhlichkeit, das aneinander Vorbeileben … Es war zu viel. Sie musste das in Ordnung bringen, besser heute als morgen, es ging schließlich nicht nur um sie, sondern auch um Michel. Allein seinetwegen musste sie wissen, was genau in Alex’ Kopf vor sich ging, nur so hatte die Familie eine Chance intakt zu bleiben. Wenn sie den Istzustand kannte, konnte sie mit der richtigen Strategie den Sollzustand erreichen. Wenn das im Job klappte, musste es auch zu Hause funktionieren. Sie hatte es schon einmal geschafft.
Als Deborah die Badezimmertür öffnete, hörte sie ein Geräusch aus der Küche und Michels Aufschrei. Eilig lief sie zu ihm und sah den Wasserbecher am Boden liegen. Dreckig braune Farbe ergoss sich über den ganzen Küchenboden. Das Handy lag unversehrt außer Reichweite.
»Scheiße!«, entfuhr es Deborah. »Kannst du nicht aufpassen!« Sie nahm Michel an den Schultern und schüttelte ihn durch, bis er Tränen in den Augen hatte und zu weinen begann. Die Ruhe und ihre Selbstbeherrschung waren auf einmal verflogen.
»Was ist denn hier los?« Alex stand im Türrahmen. »Deborah, hör auf! Du tust ihm weh!«, schrie er wütend. Er zog sie von Michel weg und nahm ihn hoch.
»Ist ja gut, du brauchst nicht zu weinen.« Michel vergrub sein Gesicht an Alex’ Brust. Dann sah er das Telefon auf dem Boden liegen.
»Hast du mit dem Handy rumgespielt, Michel? Das solltest du doch nicht.« Mit Michel im Arm umlief Alex die Wasserlache, hob das Handy auf und legte es auf den Tisch.
»Diese Sauerei!« Fassungslos sank Deborah auf einen Stuhl.
»Ist ja gut. Das kann passieren, beruhige dich.« Er platzierte Michel in seinen Kindersessel und gab ihm einen Kuss auf die Stirn. Nun konnte sie es nicht mehr aufhalten. Sie schlug die Hände vors Gesicht und ließ ihren Tränen freien Lauf.
Statt sie zu trösten, begann Alex, den nassen Boden trocken zu wischen.
Michel starrte sie verstört an. Er hatte seine Mutter noch nie weinen sehen.
»Es tut mir leid, mein Schatz«, unter Tränen zog Deborah ihren Sohn aus seinem Stuhl und nahm in den Arm. »Es tut mir so leid. Mama hätte nicht schimpfen dürfen.« Sie wischte erst ihm die Tränen weg, dann sich selbst. Michels verunsicherter Blick entmutigte sie vollends.
»Böse mit Michel?«
»Nein, nein.« Nicht auf dich, wollte sie sagen. Sie behielt es für sich.
»Ich mach das schon, Alex, lass nur.« Deborah setzte Michel ab und wollte aufstehen, doch Alex drückte sie zurück in den Stuhl.
»Hab’s im Griff, ist okay. Was ist eigentlich in dich gefahren?« Er wrang den Lappen im Waschbecken aus und kniete sich wieder hin. Sie musste sich zusammenreißen, um bei dieser heuchlerischen Szene nicht laut hinauszulachen. »Was soll die Hysterie? Es ist ja nur Wasser«, meinte er verächtlich. Michel beobachtete die Szene aufmerksam. »Und der Becher ist ja nicht aus Glas. Musst du gleich ausflippen?« In Gegenwart ihres Sohnes in diesem Ton mit ihr zu sprechen, war unfair und erniedrigend. Nun wusste Deborah, was sie zu tun hatte.
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Sven war voller Euphorie. Er saß in einem Fauteuil im hinteren Teil der Lounge und wartete geduldig. Das Hotel war zwar recht gediegen, traf aber seinen Geschmack überhaupt nicht. Ihm gefielen moderne Bauten und hippe Einrichtungen besser. Die schweren Teppiche und die Marmorsäulen waren nach seinem Dafürhalten von gestern. Und der Raum war viel zu hell. Die Strahlen der untergehenden Sonne fielen durch die Glaskuppel direkt auf sein Sitzpolster und auch auf sein Gesicht, ein architektonisches Meisterwerk war das nicht gerade, im Gegenteil. Aber das zeichnete die Architekten von heute – eine weitere Berufsgattung, die Sven für völlig überbewertet und überbezahlt hielt – ja aus: Architekten hielten sich für so unwiderstehliche, geile Typen, dass sie Häuser oder Möbel mehr für sich und ihr immenses Ego entwarfen, als sie den Bedürfnissen der Kunden anzupassen. Da sie selbst nie darin lebten oder saßen, mussten sie nicht unter ihren eigenen Folterinstrumenten leiden, wie dem Designersessel für Nackenschmerzen oder der untauglichen Anordnung der Küchengeräte für den Bandscheibenvorfall. Was für stupide, ahnungslose Nullpeiler.
 
Sven nippte an seinem Scotch und sah sich um. Für einen frühen Samstagabend wimmelte es nicht gerade von Leuten, umso besser. So wären sie ungestört. Er fühlte die Zigarettenpackung in der Brusttasche seines Jacketts, aber da er sich vorhin auf der Toilette eine kleine Linie gezogen hatte, war er ruhig und brauchte überhaupt kein Nikotin.
Er hatte dem Israeli vor ein paar Tagen mit einer Prepaidkarte eine SMS geschrieben und eine Antwort zurückerhalten. Die Nummern auszutauschen, war ein genialer Schachzug gewesen und hatte offensichtlich etwas von Yarons verlorenem Vertrauen zu SECRETS wiederhergestellt. Wenn es heute Nacht so weit war und er die Israeli-Frau dort hatte, wo er sie wollte, würde er ihm am Abend die Zimmernummer simsen. Exakt zwischen 21.30 und 21.45 Uhr musste er die Nachricht abschicken und der Israeli würde sie auf dem Weg ins Hotel erhalten. Heute hing alles vom perfekten Timing ab.
 
Sein Blick schweifte nach vorn zur Rezeption, wo eine brünette Concierge mit Dauerlächeln und zwei wasserstoffblonde Empfangsdamen die Gäste bedienten. Später war er wahrscheinlich auf eine kleine Unterstützung einer dieser Puppen angewiesen. Sven entschied sich für Smiley-Concierge. Das brachte ihn zurück zur Rothaarigen. Er hoffte auf schlanke Hüften und lange Beine. Aber er würde es auch durchziehen, wenn sie die Form eines Pottwals hatte. Sven lachte in sich hinein und genehmigte sich einen weiteren Schluck. Fünf Stunden blieben ihm für seinen Plan, das sollte reichen. Fünf Stunden, in denen er in Phase eins zuerst den Frauenversteher mimen, sie einlullen und ihr Zutrauen gewinnen musste, um dann später am Abend in Phase zwei die entscheidenden Rachegefühle in ihr zu wecken. Und Sven wusste, dass ihm dies gelingen würde, denn in diesem Punkt waren alle Frauen gleich: Sobald es mit ihrer Beziehung vorbei war, pfiffen sie auf Loyalität und wollten nur noch eins: zurückschlagen und sich an ihrem Verflossenen rächen. Bei ihr würde es nicht anders sein, er brauchte nur den richtigen Auslöser zu finden, der sie zur Rachsucht trieb, und wenn er dafür sein ganzes Arsenal an Charme, Überzeugungskraft und Fingerspitzengefühl aufbringen musste. Aber seine Zeit war begrenzt: Spätestens um halb zehn sollte er sie so weit haben.
»Sind Sie Sven?«
Gelassen schaute er auf. Groß, schlank, rothaarig, Porzellanhaut. Besser als Nicole Kidman. Der Israeli hatte Geschmack, das musste er ihm lassen.
»Der bin ich. Hallo, Deborah«, antwortete er und erhob sich. Mit den Absätzen war sie beinahe so groß wie er.
»Es freut mich sehr, Sie kennenzulernen. Setzen Sie sich doch bitte.« Er wies auf das Sofa neben seinem Sessel, wartete, bis sie niedersass, bevor er wieder Platz nahm.
»Danke.«
Er spürte, wie sie ihn musterte. »Hatten Sie eine gute Reise?« erkundigte er sich.
»Ja, mit dem Flugzeug ist es ein Katzensprung. Haben Sie auch den Flieger genommen, oder sind sie mit dem Auto da?«
»Flugzeug.« Er ließ seine Grübchen spielen. »Gefällt Ihnen das Hotel?« Er wollte erst etwas 08/15-Konversation machen, damit sie sich entspannte und um ihr Zeit zu geben, sich ein gewisses Bild von ihm zu machen. Sie sah sich um und nickte.
»Ja, sehr. Ein Ort zum Wohlfühlen.« Dann blickte sie zur Kuppel empor und Svens Blick wanderte unbemerkt über ihren Körper. Ihre langen Beine steckten in Jeans, unter ihrem Jackett trug sie ein weißes Oberteil, unter dem sich ihre Brüste leicht abzeichneten.
»Wie hübsch das ist!«, meinte sie bewundernd. »Das muss ein Lichtkünstler gebaut haben. Die Lichtmenge der Sonneneinstrahlung ist genau dosiert und der Helligkeitskontrast steht in perfektem Einklang zur Restbeleuchtung.«
Was laberte sie da? Vielleicht sollte er den Small Talk sein lassen und gleich zur Sache kommen.
»Wissen Sie«, sagte Deborah und seine Augen kehrten blitzschnell von ihrem Oberkörper zum Gesicht zurück, »während meines Jurastudiums habe ich in einem Geschäft für Beleuchtungskörper gearbeitet, deshalb fasziniert es mich.«
»Ja, Sie haben es wunderbar ausgedrückt: Die Glaskuppel hat ihren eigenen Charme. Das Tageslicht setzt farbige Akzente im ganzen Raum und bildet mit den Möbeln und der hellen Wandfarbe ein harmonisches Ganzes.« Mit seiner Eloquenz konnte er natürlich auf jedem Gebiet mithalten. Befriedigt nahm er ihren leicht erstaunten Ausdruck wahr.
»Was möchten Sie gerne trinken?«, fragte er lächelnd und war sich seiner Grübchen nur zu bewusst. »Nehmen Sie auch einen Scotch?«
Mit Alkohol würde sie schneller locker werden. Er blies sich eine Stirnlocke aus dem Gesicht. Sie sah ihn an, eine Spur zu lange, fand Sven. Es lag eine gewisse Reserviertheit in ihrer Gestik, aber an ihrem Blick erkannte er, dass sie ihn attraktiv fand. Sie reagierte wie die meisten Frauen. Außer … eine. Der Gedanke an Maira und ihr Techtelmechtel mit dem Israeli löste wieder ein dumpfes Gefühl in der Magengegend aus, sein Körper begann zu kribbeln und er spürte, wie sich seine Kapillaren verengten.
»Ja, nach all dem kann ich einen vertragen.« Er winkte den Kellner herbei und bestellte zwei doppelte Scotchs.
»Deborah, all dies tut mir sehr leid«, brachte er die Sache ins Rollen. »Sie müssen die Hölle durchmachen. Maira ist zwar wie eine Schwester für mich, trotzdem heiße ich nicht immer alles gut, was sie tut. Es gibt sogar Dinge, für die ich sie echt schütteln könnte.« Er musste ihr das Gefühl geben, in dieser Angelegenheit wenigstens teilweise auf ihrer Seite zu stehen.
»Wollen Sie mir erzählen, was passiert ist?«, tastete er sich vor. »Vielleicht kann ich irgendwie helfen?« Es war wichtig, dass er sie reden ließ. So konnte er seine Schilderung danach der ihrigen anpassen, ohne zu viel preiszugeben.
»Vielleicht …« Recht überzeugt schien sie nicht.
»Vielleicht auch nicht, aber es ist zumindest einen Versuch wert, finden Sie nicht? Wie geht es Ihnen überhaupt, Deborah?«
»Na ja, es ging mir schon besser. Aber natürlich, Sie haben so recht, zum reden sind wir ja hier. Und ich muss Ihnen dankbar sein, dass Sie überhaupt gekommen sind. Das ist nicht selbstverständlich, Sie haben mit der ganzen Geschichte nichts zu tun.« Der Kellner brachte die Getränke und sie nahm einen Schluck ihres Scotchs, bevor sie fortfuhr: »Ich weiß eigentlich nicht genau, wie es mir geht. Einerseits bereitet es mir unsäglichen Schmerz, dass mein Ehemann mich anscheinend betrügt oder betrügen will, wollte, wie auch immer. Andererseits weiß ich mit relativer Sicherheit, dass da gar nichts war. Sie wollten sich treffen, doch es hat nicht geklappt oder so, was weiß ich. Sie kennen ja die Gründe. Ich habe mich gefragt, was Sie mir noch erzählen könnten, das ich nicht bereits weiß?«
Sie sah ihn direkt an. Er zuckte mit keiner Wimper und hielt ihrem Blick stand. Die Rote war taff, wusste genau, was sie wollte. Er würde es nicht leicht mir ihr haben. Auf jeden Fall musste er ihre ganze Erzählung abwarten, bevor er mit seiner Version herausrückte. Da er nicht antwortete, fuhr sie fort: »Ich bin immer für Ehrlichkeit und Fairness in einer Ehe gewesen und allein die Absicht, sich hinter meinem Rücken mit jemandem zu verabreden und mir ins Gesicht zu lügen, reicht eigentlich, um einen Schlussstrich unter alles zu ziehen.«
Sven bemerkte, wie sich auf ihrem Hals rote Flecken bildeten. Das Bild der selbstbewussten, starken Frau bekam Risse.
Er ließ Deborah weiterreden und die letzten Wochen und Ereignisse ihrer Ehe zusammenfassen, bis sie schließlich auf den Tag zu sprechen kam, als sie ihrem Mann das erste Mal nachstellte. »Können Sie noch folgen? Sven, ich habe das Gefühl, ich werde langsam paranoid.«
Er nutzte den Moment, um sich zu ihr hinüberzubeugen und ihr sanft seine Hand auf den Arm zu legen. Das war zwar etwas übertrieben, aber irgendwann musste er den Anfang wagen.
»Das denke ich nicht«, beruhigte er sie mit leiser, vertraulicher Stimme und war erleichtert, dass sie ihren Arm nicht wegzog, »wahrscheinlich würde ich ähnlich reagieren. Und ja, bis jetzt ist mir alles völlig klar, fahren Sie fort.« Er nahm seine Hand von ihrem Arm weg. Deborah nippte jetzt an ihrem Drink.
»Erstaunlich, wie das Zeug einen wärmt.« Sie fächerte sich mit der Hand Luft zu.
»Allerdings!« Noch drei weitere und sie war so weit. Sven hörte ihr geduldig weiter zu, obwohl ihr persönliches Drama für ihn so viel Spannung erzeugte wie ein Naturjoghurt. Er wurde erst wieder hellhörig, als ihr plötzlich die Tränen in die Augen schossen. Er wollte sich schon zu ihr hinüberlehnen, aber sie schüttelte beschämt den Kopf und ergriff ihr Glas, um es mit einem Zug leer zu trinken. Verstohlen blickte er zur Wanduhr. Es war inzwischen 16.45 Uhr. Die Zeit lief weiter und er hatte sie nicht einmal ansatzweise dort, wo er sie haben wollte.
»Leider konnte ich nicht immer all ihre Nachrichten nachlesen, denn mein Mann durfte ja nichts merken«, sie machte eine Pause und betrachtete ihn eindringlich, als ob sie ihn zu einer Aussage – die er bis jetzt verweigert hatte – zwingen wollte. »Und somit kommen wir zu Ihnen, Sven. Ich hoffe, sie können die Lücken füllen. »
Kann sein, dass du in deinem bisherigen Leben Erfolg mit der Masche hattest, aber bei mir kannst du dir den Blick sparen, meine Liebe. Der zieht nicht.
»Sven, es ist mir übrigens ein Rätsel, warum ich ausgerechnet dieses Hotel für unser Treffen vorgeschlagen habe«, meinte sie plötzlich.
Weil du ein Racheluder bist. »Vielleicht wollten Sie sich damit etwas beweisen? Ich bin zwar Narkosearzt und kein Psychologe, doch während meiner jahrelangen Erfahrung im Umgang mit Menschen, die auf irgendeine Art leiden, habe ich immer wieder solche Verhaltensmuster festgestellt. Sie wollten sich selbst einreden: Ich stehe darüber, es macht mir nichts aus. Ich kann sogar an den Ort des Geschehens zurückkehren.«
»Mag sein. Es war allerdings keine sehr kluge Idee.« Sie zog ihr Jackett enger um sich, als ob ihr kalt wäre. Sven sah sie verständnisvoll an und dachte für sich: Wenn du jetzt abhauen willst, bist du auf dem Holzweg.
Da der Kellner in der Nähe war, und ihre Gläser leer waren, bestellte er nach.
»Wie Sie wohl wissen, Sven, hatte Alex seinen Tod damals in Israel nur vorgetäuscht.« Sie hielt inne und musterte ihn mit verschwörerischer Miene. Natürlich war die – für sie anscheinend relevante – Aussage für ihn keine Überraschung. Dass sie jedoch von der Täuschung wusste, irritierte ihn etwas.
»Ja, davon weiß ich, Maira hatte mir damals von der Explosion erzählt. Dass er zehn Jahre später plötzlich sehr lebendig in dieser Lounge sitzt, ist schon ein starkes Stück.« Die nächste Frage musste er unbedingt beantwortet haben. »Und warum genau hat er die Explosion inszeniert?«
»Es hat nie eine Explosion gegeben.«
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Verärgert saß sie in ihrem Rattansessel auf der Terrasse und trank ihr Corona leer. Seit Anfang der Woche hatte sie mit ihrem Computer nicht mehr ins Internet gehen können, weil irgendwas nicht funktioniere. Das war ja nicht das erste Mal. Verdammte Technik!
Maira schaute auf ihre Armbanduhr. In einer halben Stunde würde Mike kommen und das Ding hoffentlich wieder in Schuss bringen. Am selben Tag noch hatte sie beim Supportteam angerufen und nach Mike gefragt, der jedoch bis Samstag in den Ferien weilte und erst dann vorbeikommen würde. Sie hätte natürlich einen anderen Spezialisten verlangen können, aber da sie mit ihm gute Erfahrungen gemacht hatte, wollte sie auf ihn warten.
Mit jedem Tag, der verstrich, nahm ihre Ungeduld zu, weil sie das Gespräch mit Yaron auf die lange Bank schieben musste. Sie hatte sich überlegt, sich vom Büro aus einzuloggen oder in ein Internetcafé zu gehen, verwarf jedoch beide Möglichkeiten, da sie für eine so schicksalhafte Begegnung ungestört und vor allem in ihren eigenen vier Wänden sein wollte.
Maira stand auf und ging in die Küche, um sich noch ein Corona zu holen. Als sie auf den Balkon zurückkam, sah sie auf dem Handy eine SMS-Nachricht blinken.
 
Hi, Maira!
Hey, cool, dass es klappt und du ins Konzert
mitkommst. Das wird bestimmt super werden.
Wenn du willst, können wir uns etwas früher treffen,
ich hol dich mit dem Auto ab und wir gönnen uns
eine Bratwurst oder sonst was im Stadion. Wäre
das was? Lieber Gruß, André.
PS: Ich freue mich.
 
Sie musste lächeln. Nicht nur, weil sie sich nun so auf das Muse-Konzert freute, sondern auch, weil ihre Begleitung einen immer sympathischeren Eindruck machte und es ein toller Abend werden könnte. Sie hatte André inzwischen im Büro gegoogelt und war auf unzählige Einträge über seine Fußballsendung auf dem Sportkanal und seinen Job als TV-Produzent gestoßen. Anhand der geposteten Fotos musste sie zugeben, Eve hatte recht gehabt, als sie ihn als süßen Typen beschrieben hatte. Einträge zu seiner Privatperson waren keine vorhanden, nirgends im Netz hatte sie etwas Persönliches über ihn gefunden. Auch bei Facebook war er nicht dabei – was Eve als langjähriges Mitglied natürlich gleich nachgeschaut und ihr verwundert mitgeteilt hatte – und das fand Maira recht cool. Sie selbst war wohl eine der letzten, die sich diesem Quatsch verweigerte und obwohl Eve sie ständig einlud, ihr 374. Freund zu werden, blieb sie stur. Dass auch André sich dem sozialen Netzwerk nicht anschloss, sprach für ihn. Für sie war es nämlich nichts anderes als eine Plattform für Profilierungssüchtige und Selbstdarsteller, die nichts Besseres zu tun hatten, als sich pausenlos der ganzen Welt mitzuteilen (und dabei in Kauf nahmen, dass diese Informationen für immer im Netz gespeichert sein werden).
 
Hi, André.
Ich find’s auch toll, dass es klappt.
Danke nochmals für die Einladung. Und ja, die
Bratwurst (oder den Kebab, die Pommes, den
Hamburger) genehmigen wir uns unbedingt! :-)
Wir lesen uns noch vorher.
Lieber Gruß und ein schönes Wochenende,
Maira
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»Wie bitte? Das hat er auch erfunden? Warum?« Sven schien zu überrascht, um den Kellner neben sich wahrzunehmen. Auf ihr Zeichen hin stellte dieser die Getränke auf den Tisch und verflüchtigte sich. Sie waren wieder unter sich. Sven nahm seinen Drink und prostete ihr wortlos zu. Deborah tat es ihm gleich.
Sie hatte diesen Mann eben erst kennengelernt, empfand seine Gegenwart aber als sehr angenehm. Natürlich fühlte sie sich unbehaglich, von ihren persönlichen Problemen zu sprechen, aber noch unerträglicher war es, die Wahrheit nicht zu kennen, und da nur er ihr weiterhelfen konnte, blieb ihr keine andere Wahl. Wie genau er mit seinen Gefühlen zu Maira stand, wusste sie zwar nicht, sie ahnte aber, dass Sven sie lieber hatte, als er es sich vielleicht selbst eingestand. Sie fragte sich, warum die beiden kein Paar waren. Vielleicht hatten sie es einmal versucht und waren gescheitert? An Chancen beim weiblichen Geschlecht mangelte es ihm wohl kaum, versprühte er doch einen gewissen Charme mit seinen süßen Grübchen und dem geschliffenen Benehmen. Auf jeden Fall war Sven ganz sicher nicht der Typ Arzt, vor dem sie ungeschminkt im Patientennachthemd auf der Bahre liegen und unter dessen Blicken sie dann im OP aufgeschnitten werden wollte.
Er sah sie an und sie hatte das Gefühl, er würde in ihren Gedanken lesen. So zurückhaltend er sich mit seinen Äußerungen verhielt, so beharrlich fixierten sie seine Augen. Ein leises Unbehagen beschlich sie.
»Deborah, ich verstehe, dass das eine sehr persönliche Angelegenheit zwischen Ihnen und Alexander ist und ich entschuldige mich für die indiskrete Frage. Es war reine Neugier.«
»Nein, ist schon gut«, fiel sie ihm ins Wort, »es ist ein ziemlich abstruses Konstrukt und nicht so leicht durchschaubar.« Was soll’s. Sie war hier, um reinen Tisch zu machen, und wenn Alex nicht so ein verlogener Mistkerl wäre, säße sie Sven jetzt gar nicht gegenüber.
Und so weihte sie ihn auch noch in das letzte Geheimnis, den Identitätswechsel, ein. Sie versuchte, sich so kurz wie möglich zu fassen und trotzdem kein Detail auszulassen. Nachdem sie geendet hatte, war ihr trotz dem klimatisierten Raum warm geworden, und Deborah streifte ihre Jacke ab. Dabei fiel ihr erstmals auf, dass sich kaum Leute in der Lounge aufhielten.
»Ich frage mich«, wandte Sven ein, »wie haben die beiden über einen längeren Zeitraum chatten können, ohne den anderen an seinem Schreibstil oder dem Inhalt wiederzuerkennen?«
»Das habe ich alles auch überlegt. Alex ist natürlich nicht mehr jener Yaron Sadit, mit dem Maira einmal verlobt war. Die Veränderung war ein Prozess, der sich über mehrere Jahre hingezogen hatte. Nicht nur äußerlich, auch innerlich ist er ein ganz anderer Mensch geworden. Wissen Sie, wenn Alex sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hat, ist er nicht mehr zu bremsen, bis er sein Ziel erreicht hat. Und er kann dafür sehr weit gehen. Die ganze Mühe mit den Sprachkursen und dem jahrelangen Akzenttraining, das hat sich ausbezahlt, er hat sein altes Ich komplett abgelegt.« Ohne dass sie es wollte, war sie stolz auf ihren Mann. »Nur wenn Sie ganz genau hinhören, können Sie einen feinen Akzent heraushören. Mit Hebräisch würden Sie seine Sprache aber nie in Verbindung bringen, eher würden Sie Alex für einen Franzosen halten.«
»Das klingt plausibel.«
»Der Verlust ihres Lebenspartners war gewiss schlimm gewesen für Maira, aber man kann Alex gar nicht böse sein, denn er hat es zu ihrem Schutz getan.« Svens Gesicht nahm einen Ausdruck an, den sie nicht deuten konnte.
»Ich kann es immer noch kaum fassen«, flüsterte sie. »Ausgerechnet die beiden lernen sich im Chat neu kennen. Das gibt es doch gar nicht. Kein Wunder, dass sie sich zueinander hingezogen fühlen. Es ist ja nicht das erste Mal.« Die aufkeimenden Tränen verschleierten ihren Blick und damit er es nicht mitbekam, entschuldigte sie sich und lief eilig in Richtung Toilette.
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Maira ging durch das Wohnzimmer und zündete Kerzen und ein Opium-Räucherstäbchen an. Dann legte sie eine CD von Muse ein. Sie war aufs Äusserste angespannt und musste ihre innere Ruhe wiederfinden, bevor sie den Schritt tat. Ihr Herz schlug heftig. Am liebsten würde sie der ganzen Sache den Rücken zuwenden und einfach alles so belassen, wie es war. Ungeklärt, aber wenigstens müsste sie ihm nicht schreiben. Ihr widerstrebte die Chat-Begegnung mit Yaron so sehr, dass sie Mike – nachdem er das Internet bei ihrem Laptop wieder in Gang gebracht hatte – auf einen Drink bei sich einlud und ihn so lange auf dem Balkon vollquasselte, bis er sich verlegen entschuldigte, weil schon lange der nächste Termin auf ihn wartete.
Nein, sie musste wissen, was los war, musste es schwarz auf weiß lesen, warum er wieder unter den Lebenden weilte.
Da sie es nicht länger hinauszögern konnte, fuhr sie den Laptop hoch und loggte sich bei ›Room2Chat‹ ein. Sie überlegte, ob sie nochmals alle Texte durchlesen sollte, die er ihr seit Beginn ihres Chats geschrieben hatte, entschied sich jedoch dagegen, weil es sie noch mehr durcheinander bringen würde. Sie scrollte zu den eingegangenen Nachrichten ihres letzten Dialogs, um den Anschluss wiederzufinden.
Ihre Augen fixierten die Zeilen, die sie ungläubig zu lesen begann. Maira blinzelte, sah dann wieder auf den Monitor und nahm – warum auch immer – wahr, wie Matt Bellamy im Hintergrund ›Starlight‹ sang. Sie scrollte weiter nach oben und überflog nun alle Nachrichten von FEUER33 der letzten Tage. Dummerweise wurden die gesendeten PN’s ja nicht gespeichert, so dass SECRETS’Antworten an FEUER33, denen sie ungläubig gewahr wurde, für sie im Dunkeln blieben und sie sich den Dialog zusammenreimen musste. Aber das Bild wurde immer klarer. Maira realisierte das Unfassbare. Das konnte nicht sein. Wer in aller Welt …?
Als Erstes kam ihr Sven in den Sinn. Sven? Aber er würde doch nicht …? Oder doch? Da plötzlich fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Sven! Das würde sein bizarres Verhalten erklären, das er in letzter Zeit, eigentlich seit Beginn ihrer Chat-Story, an den Tag legte, seine Eifersüchteleien, das Ausfragen nach ihrem Date, dann wiederum das gespielte Desinteresse. Den seltsamen Blick, den er ständig hatte, wenn sie von FEUER33 erzählte … und so einiges mehr. Die Puzzleteile fügten sich langsam zusammen und es fröstelte sie. Oder gab es noch eine andere Möglichkeit? Sie ging die Personen durch, die von ihrem Date wussten … Eve und Sven … und von den beiden blieb nur Sven übrig, der ihr dies antun würde.
Sven. Sven gab sich als SECRETS aus und chattete mit Yaron. Schon die ganze Zeit über! Aber weshalb? Und wieso hatte sie nichts gemerkt? Wie war er an ihr Passwort gekommen? Nun, die Frage konnte sie einfach beantworten; bei ›Room2Chat‹ brauchte er nur ihr Pseudonym einzugeben und ihr Passwort ›Pacino‹ war so pipieinfach, dass sie sich selbst ohrfeigen konnte. Sven, gemein und hinterhältig mit ihr, Maira? Sie konnte es kaum fassen. Aber wieso denn nur …? Was wollte er damit bezwecken? Sie fand keine Erklärung. Sie las den Chat von Yaron nochmals aufmerksam durch. Sven lockte Yaron zu einem Treffen, heute Abend. Heute Abend! Sie war alarmiert. Was führte er im Schilde? Irgendetwas stimmte hier nicht. Maira wurde unwohl.
Sie sprang auf. Es beschlich sie eine böse Ahnung, völlig unkonkret, aber etwas Dunkles war im Anzug, das fühlte sie. Sie musste es verhindern, doch was sollte sie tun? Unschlüssig stand sie da. Dann kramte sie in der Handtasche nach ihrem Telefon und wählte Svens Handynummer. Sie ließ es zehnmal klingeln, aber er antwortete nicht. War er bereits im Hotel? Die Combox schaltete sich ein, sie hinterließ jedoch keine Mitteilung. Und Yaron? Yarons Telefonnummer stand doch in einer der Chat-Nachrichten, er hatte sie für SECRETS aufgeschrieben. Sie ging zum Laptop zurück und suchte nach dem Eintrag. Da war er! Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Mist. Jetzt musste sie persönlich mit ihm sprechen, schreiben wäre hundertmal einfacher gewesen. Mist, Mist, Mist! ›Starlight‹ säuselte in ihrem Ohr. Wie sollte sie ihm …? Aber da wählten ihre Finger schon die Nummer. Während es klingelte, überlegte sie sich, wie sie das Gespräch am besten beginnen sollte. ›Hallo, hier ist deine ehemalige Verlobte Maira. Ich bin Secrets, mit der du gechattet hast.‹? Kurz und schmerzlos und natürlich wäre er bestürzt und fassungslos. Aber egal, wie schonend sie es ihm beizubringen versuchte, er würde daran zu kauen haben. Wie sie. Es läutete weiter, aber niemand antwortete. Verflixt, sie war zu spät! Nach dem zehnten Klingeln legte sie auf.
Maira blickte auf die Uhr. 17.45 Uhr. Vielleicht. Vielleicht reichte es noch, wenn auch knapp. Sie musste den Flieger nehmen. Sie rannte ins Schlafzimmer, wo sie sich Jeans und T-Shirt überstreifte. Dann hastete sie zurück zum Laptop und suchte im Internet nach der nächsten Maschine, die an diesem Abend nach München flog.
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Sie hatte ihm den Israeli auf dem Silbertablett geliefert! Was für eine verwegene Show, die er damals abgezogen hatte. So viel Chuzpe hätte er dem Typen nie und nimmer zugetraut. Sich selbst auszulöschen, so ganz von der Welt zu verschwinden. The next Uri Geller. Er sollte es mal mit der Show versuchen.
Die Wanduhr bei der Rezeption zeigte 18 Uhr. Der Zeitpunkt war günstig. Jetzt musste er Deborah mit seinem Teil der Erzählung einlullen und sie für sein späteres Vorhaben ,präparieren‹. Er hatte nur eine Chance und durfte sich keinen Fehler leisten, denn intelligent, wie er sie einschätzte, würde sie Unstimmigkeiten in der Geschichte sofort bemerken.
Während er auf sie wartete, bestellte er neue Drinks, für sich einen schwachen Gin Tonic, für sie einen Scotch. Deborah kam zurück und setzte sich auf das Zweiersofa neben ihm. Eine Wolke aus Seife breitete sich aus.
»Dass sie sich nach all den Jahren im Chat treffen, ist schon fast beängstigend«, nahm er den Faden einen Moment später wieder auf. »Ich weiß nicht, ob ich Ihnen das erzählen soll, aber …« Er bremste sich theatralisch und rang nach den richtigen Worten. Er musste genau auf ihr Herz zielen, ihre empfindlichste Stelle treffen, um in ihr den Wunsch nach Rache zu entfachen.
»Bitte, Sven, ich muss alles wissen.« Sie lehnte sich vor und sah ihn inständig an. Deborah war ihm nun so nahe, dass er beinahe ihren Atem auf seinem Gesicht spürte.
»Ich möchte Sie nicht noch mehr verletzen, Deborah. Doch ich verstehe Ihren Drang nach der Wahrheit. Sie haben ein Recht darauf.« Bevor er weitersprechen konnte, kam der Kellner mit den neuen Getränken und stellte sie auf den Tisch.
»Ich muss mit dem Trinken aufhören, mir ist schon ganz heiß«, meinte sie und tatsächlich leuchteten ihre Wangen rot. Er nickte verständnisvoll und rührte auch sein Glas für eine Weile nicht an.
Jetzt oder nie.
»Es ist von Anfang an alles von Ihrem Mann ausgegangen«, begann er und setzte dabei den geübten, mitfühlenden Sprechstundeblick für Frauen ab 50 auf. Dass sie dieses Alter noch nicht erreicht hatte, spielte keine Rolle. »Er war es, der Maira, oder besser SECRETS, im Chat angesprochen hat, mit ihr zu flirten begann und schon kurz darauf ein Treffen vorschlug. Ein …«, er unterstrich das Wort mit einer langen Pause, »eindeutiges Treffen.« Voilà. Wie wenn man einem Patienten eine schlechte Nachricht überbrachte. Er wollte sie nicht schonen, sie hatte Prügel verdient, weil sie seine Frau war.
Äußerlich nahm sie seine Worte gefasst auf und sah ihn mit regloser Miene an, also sprach er weiter.
»Maira war neu im Chat, ich glaube, mit ihrem Mann hatte sie einen ihrer ersten Chats überhaupt. Sie war nicht auf der Suche nach einem Date, sie wollte sich einfach unterhalten. Sie haben Maira ja gesehen, sie hat kein Blind Date nötig, sie könnte jeden Mann haben, den sie wollte. Aber Yaron, ich meine, Alex hat so lange darauf gedrängt, bis sie sich überzeugen ließ.« Kurze Pause. Weiter. »Es war Maira von Anfang an klar gewesen, dass er ein Sexabenteurer suchte, deshalb wollte er sie gleich am Abend im Hotelzimmer treffen und nicht am Nachmittag auf einen Kaffee oder in einer Bar oder sonst wo, wie sie es vorgeschlagen hatte … und wie es üblich wäre. Übrigens, einer der Gründe, warum sie zusagte, war sein Charme und Witz und wie er im Chat mit ihr flirtete. Das hat ihr gefallen. Das waren so in etwa Mairas Worte. Und ganz abgeneigt war sie einem Techtelmechtel nicht, sie ist ja seit Langem solo. Sie hat ihn zwar gefragt, ob er eine Frau oder Familie hatte, allerdings verneinte er dies vehement.« Er beobachtete die Wirkung seiner Worte. Immer noch keine Regung. Nicole Kidmans Miene war ausdruckslos.
»Deborah, soll ich aufhören?« Nein, erzählen Sie weiter, würde jetzt kommen. Da wettete er drauf.
»Nein, erzählen Sie weiter. Ich will alles hören.«
»Na, jedenfalls haben sie sich getroffen, und das schon vor zwei Wochen. Sie verbrachten Zeit im besagten Hotelzimmer, haben es aber verlassen, als sie … fertig waren. Es hat nicht länger als zwei Stunden gedauert. Deborah, sie sind einfach zu spät gekommen.« Er wollte endlich eine Reaktion, einen Ausbruch sehen! Ihre versteinerte Miene ging ihm langsam auf die Nerven. Nun zog sie scharf die Luft ein. Er wusste, was jetzt kommen würde, deshalb griff er ihrer Frage vor.
»Ich weiß, was Sie nun denken: Wie konnte Alex mit seiner früheren Verlobten intim sein, ohne zumindest zu spüren, wer sie ist? Ohne eine gewisse Ähnlichkeit herauszufühlen? Oder wie konnte sie es? Sie kennt doch seine Stimme, seine Gesten, seinen Körper, gerade im Bett.« Deborah nickte und in ihrem Blick nahm er nun wahr, wie die Worte in ihr Herz schnitten. Unbeirrt fuhr er fort und berichtete ihr von dem abgedunkelten Zimmer.
»Die beiden hatten sich davon einen Extrakick erhofft. Das war seine Idee gewesen. Vielleicht wollte er zudem auf Nummer sicher gehen und nicht erkannt werden?« Nun war sie kreideweiß. Weiß wie die Wand. Es war mittlerweile 18.30 Uhr. Er lag gut im Rennen. »Deborah, ich weiß, wie weh so etwas tut. Auch ich habe es bereits erlebt.« Er beugte sich vor und strich kurz über ihren Oberarm. »Es ist zwar nur ein schwacher Trost, doch ich fühle mit Ihnen.«
»Warum nur«, mit erstickter Stimme presste sie die Worte hervor, » hatte man mir im Hotel gesagt, er sei nie da gewesen? Ich verstehe das nicht.« Ihre Selbstbeherrschung ging langsam flöten. Endlich. Ihre Augen hasteten unaufhörlich zwischen ihm, ihren Händen und einem Punkt in seinem Rücken umher. Der Alkohol tat wohl ebenfalls seine Wirkung.
»Man hat Ihnen im Hotel nichts gesagt, weil er nicht das erste Mal dort war. Er pflegt mit dem Le Grand gute Beziehungen und checkt nie unter seinem richtigen Namen ein. Natürlich wird über seine Aufenthalte keine Auskunft erteilt. Wer weiß, wie oft er es schon als Liebesnest benutzt hat. Entschuldigen Sie, Deborah. Das hätte ich nicht sagen sollen.« Als Zeichen seiner Anteilnahme vergrub er das Gesicht in den Händen. Etwas gar viel Drama, aber durchaus angebracht. Als er wieder hoch sah, hatte sie Tränen in den Augen. Das war’s. Er nahm das dafür vorgesehene Taschentuch aus seiner Tasche und rutschte näher zu ihr hin. Er hielt ihr das Tuch hin und legte sanft seinen Arm um ihre Schultern. Sie war zu sehr mit der Abwehr ihres aufsteigenden Weinkrampfes beschäftigt, als dass es ihr richtig auffiel und sie ließ es auch geschehen, als er mit seiner anderen Hand ihren Arm drückte. Deborah verlor den Kampf gegen die Tränen und begann heftig zu schluchzen. Der Dammbruch ermutigte ihn, weiterzumachen und er schloss sie in seine Arme. Wie bekannt ihm das vorkam. Alle Frauen waren doch gleich! Er hasste sie dafür. Heulten sich immer gern an seiner starken Schulter aus. Und was bekam er dafür? Ein nasses Hemd.
Da sie sich im hinteren Teil der Lounge aufhielten und Deborah mit dem Gesicht zur Wand saß, blieb ihr Ausbruch von den anderen Gästen unbemerkt. Er strich ihr über die Haare, hielt sie dabei immer noch in seinen Armen. Ihr Körper bebte leicht und Sven wurde sich plötzlich seiner wachsenden Erektion bewusst. Gefährlich! Als Ablenkung rief er sich ein dämliches Patientengespräch vom Vortag in Erinnerung und seine Erregung verebbte blitzartig.
Er ließ Deborah wieder los. Sie schnäuzte sich und trocknete die Tränen. Seine Hand glitt zu ihrem Nacken und er begann, sie sanft zu massieren. Sie entzog sich seiner Berührung nicht, starrte mit leerem Blick auf ihre Hände. Auf eine Stelle, wo wahrscheinlich einmal ein Ehering gesteckt hatte. Zu einer Zeit, wo sie noch Königin in einem Luftschloss war.
Sven entschied, zu Phase zwei überzugehen. Entweder schnappte die Falle jetzt zu oder … Ein Oder gab es bei ihm nicht. Also stellte er die Frage.
»Ich denke, eine kleine Stärkung würde uns beiden gut tun. Darf ich Sie zum Abendessen einladen, Deborah?«
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Beruhige dich. Es ist ein ganz normales Date, nichts weiter. Zwar eines mit SECRETS, aber trotzdem nur ein Date. Er musste sich eingestehen, dass er etwas nervös war.
Alex durchschritt das Foyer auf dem Weg zum Fahrstuhl. Ein rundlicher Mann Mitte 50 – seinem Aussehen nach vermutlich aus dem arabischen Raum stammend – fiel ihm auf, wie er in einem Fauteuil unter der Glaskuppel saß und ihn beim Vorübergehen zwischen den Säulen hindurch beobachtete. Als der Mann bemerkte, dass Alex ihn ansah, blickte er ohne Eile in die andere Richtung. Wie so oft dachte Alex, dass er natürlich durch seine Vergangenheit sensibilisiert war und sich schnell einmal beobachtet fühlte, aber irgendwann sollte ihn dieser Verfolgungswahn doch loslassen!
Trotzdem beschlich Alex das gleiche Gefühl wie schon das letzte Mal hier im Hotel. Damals war es ein Paar gewesen, das plötzlich verschwunden war. Wurde er tatsächlich bespitzelt? Von wem? Nach all den Jahren war es doch unmöglich, dass ihm jemand auf die Schliche kam. Ausgeschlossen. Alex schob die aufkeimende Angst beiseite und drückte ungestüm auf den Fahrstuhlknopf. Er durfte sich nicht jedes Mal verunsichern lassen, nur weil ihn irgendwelche Menschen aus Nahost seltsam ansahen.
 
Vor einer halben Stunde hatte er SECRETS’ Kurznachricht mit dem Inhalt ›Zimmernummer 512‹ erhalten. Mehr nicht, aber das war auch nicht nötig. Er wippte von einem Fuß auf den anderen und fragte sich wie schon so oft, was ihn da oben wohl erwartete. Der Fahrstuhl hielt und er trat ein.
Als sie vor ein paar Tagen zum ersten Mal per SMS mit ihm in Verbindung getreten war, wollte er sie eigentlich anrufen, wo er die Nummer schon mal hatte. Um ihre Stimme zu hören, um es Wirklichkeit werden zu lassen. Es ließ es jedoch bleiben.
Bevor sich die Aufzugtüren ganz schlossen, bekam er mit, wie sein vermeintlicher Verfolger das Foyer passierte und auf den Ausgang zusteuerte. Seine Panikmache war wieder einmal ein Fehlalarm gewesen.
Im fünften Stock stieg er aus, aber statt dem Pfeil mit der Zimmernummer 512 nach rechts zu folgen, blieb er stehen und horchte auf das Geräusch einer sich schließenden Zimmertür. Zu sehen war niemand.
Alex fühlte sich plötzlich eingeengt in seinem Leinenanzug. Er zog die Jacke aus und öffnete den obersten Knopf seines Hemdes. Dann ging er den Flur entlang bis zu Zimmer 512. Die Tür war angelehnt. Er klopfte kurz und trat ein.
 
Er musste sich im Zimmer geirrt haben. Ein Paar lag auf dem Bett. Alex blickte nochmals auf das Schild an der Tür: 512. Was zum Teufel war hier los?
Die Bettdecke war heruntergerutscht und er sah den Rücken des Mannes. Eine Frau war auf den Knien vornübergebeugt, etwas verdeckt durch seinen athletischen Körper und stöhnte leise. Alex drehte sich um und verließ unbemerkt das Zimmer.
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Sie wählte die Nummer erneut. Diesmal war das Telefon eingeschaltet.
»Ja?«
»Alex, wo bist du? Bist du im Hotel?«
»Deborah? Ja, ähm, ich bin im Hotel. Wieso, was …? Ich kann das erklären!«
»Ist schon gut«, unterbrach sie ihn. »Ich weiß alles. Du brauchst nichts zu erklären. Ich bin auch im Le Grand. Wo bist du genau? Wir müssen reden.«
»Du bist wo, hier? Aber …«
»Egal«, schnitt sie ihm abermals das Wort ab. »Wir unterhalten uns nachher. Komm zur Bar Manolo’s im ersten Stock. Ich warte dort auf dich. Es geht um Maira.« Bevor er etwas erwidern konnte, legte sie auf.
 
Deborah trank von ihrem Mineralwasser, als Alex in die Bar stürmte. Er sah sich nach ihr um, als er sie erblickte, kam er eilig an ihren Tisch und setzte sich.
»Was hat das hier mit Maira zu tun?« Das durfte nicht wahr sein. Ihre Ehe hing am seidenen Faden und er fragte nach dieser …
»Das ist das Erste, was dir dazu einfällt?«, fuhr sie in an. »Maira? Dass du mich betrügen wolltest, ist kein Wort wert, nein? Warum ich hier bin, interessiert dich nicht?« Sie musste sich zurücknehmen, wenn sie nicht die ganze Bar an ihrem Ausbruch teilhaben lassen wollte. In ihrer Verzweiflung hätte sie ihm am liebsten ihr Wasserglas ins Gesicht geschüttet, wenngleich es natürlich nichts geändert hätte.
»Doch«, erwiderte er verdutzt. »Doch, ich …«
»Hast du mit Sven gesprochen? Was ist geschehen? Wo ist er jetzt?«
»Wer?« Alex schien keine Ahnung zu haben, von wem sie sprach. »Ich, ja, ich hab jemanden gesehen, aber es war …« Er hielt inne und sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Was ist hier eigentlich los? Warum erzählst du nicht, was hier abgeht?«
Sein Ton gefiel ihr nicht. Er war überhaupt nicht in der Position für irgendeine Art von Forderungen. »Du bist so ein Arschloch, weißt du. Du müsstest mir einiges erklären!« Er brachte sie immer mehr in Rage. An seiner veränderten Miene erkannte sie, dass es ihm langsam dämmerte. Er legte beschwichtigend seine Hand auf ihren Arm. Sie zog ihn sofort weg.
»Deborah, hey. Es ist nichts passiert.«
»Nichts passiert? Alex, du lügst mir direkt ins Gesicht, merkst du auch das nicht, vor lauter Maira? Ich weiß alles!« Sie konnte nicht mehr an sich halten.
»Pssst, beruhige dich oder willst du, dass alle zuhören«, versuchte er sie zu beschwichtigen. »Okay, es stimmt, ich wollte mich mit jemandem treffen … Ich hab im Chat eine Frau kennengelernt, nichts weiter. Es war dumm. Es bedeutet nichts, wirklich. Wir haben nur gechattet. Und ich hab sie nicht gesehen, das ist doch alles, was zählt. Und ich hab echt keine Ahnung, was dieser Scheiß mit Maira soll.«
Ganz der PR-Mann redete er sich trefflich heraus und drehte den Spieß sogar um. Deborah kochte vor Wut. Auf ihn, aber vor allem auf sich selbst, dass sie es so weit hatte kommen lassen.
»Maira? Sie interessiert dich brennend, ja? Kaum erwähne ich sie, kommst du angerannt«, funkelte sie ihn wütend an. »Ich erzähl dir keine Scheiße, nicht so wie du. Du hast mir Lüge um Lüge aufgetischt. Von wegen Geschäftsreise. Denkst du, ich bin blöd? Es bedeutete nichts!«, äffte sie ihn nach. »Glaub mir, ich weiß alles, Alex. Ich hab’s herausgefunden und Sven hat mir den Rest erzählt, so heißt er übrigens.« Sie machte eine Kopfbewegung in Richtung Ausgang. »Obwohl, er hat vieles dazu erfunden, dieser Sven, um mich aufs Zimmer zu locken. Das hab ich leider erst spät realisiert, als er mich wegen meiner Leichtgläubigkeit ausgelacht hat. Er ist der beste Freund deiner Maira.«
»Maira?« Er packte sie so hart am Handgelenk, dass es weh tat und sie zusammenschreckte.
»Lass mich los, Alex, du tust mir weh!«, zischte sie.
»Wieso Maira, hast du sie nicht mehr alle?« Nun war er es, der beinahe schrie. Das Paar am Nachbartisch warf neugierige Blicke zu ihnen hinüber. Er ließ sie los.
»Ich habe Maira nicht mehr gesehen, seit ich damals meinen Tod vortäuschen musste, das weißt du doch! Was soll das Spiel?«
»Ja, ich weiß. Und jetzt kommt es Alex, halt dich fest.« Deborah machte eine lange Pause, denn sie wusste, was sie jetzt sagen würde, haute ihn um.
»Deine SECRETS ist Maira.«
Er starrte sie völlig entgeistert an.
»SECRETS ist Maira«, wiederholte sie langsam, denn sie war nicht sicher, ob er die Worte aufgenommen hatte. »Hast du verstanden?«
»Nein.«
»Doch.«
»Nein, das kann nicht sein. Bist du völlig durchgedreht? Ich glaube dir kein Wort.« Sein Gesicht widerspiegelte pure Fassungslosigkeit. Er tat ihr leid. Er wollte es nicht glauben, doch sein Verstand sagte ihm, dass sie recht hatte.
»Doch, Alex, es ist so. Glaub mir.« Er war kreidebleich. Deborah hatte eine Vorstellung von dem, was ihre Offenbarung in ihm auslöste.
»Sieh, Alex«, fuhr sie fort, während er an ihr vorbei auf die Spiegelwand stierte, »es ist so: Ich hatte das Gefühl, dass etwas nicht stimmte zwischen uns. Vor ein paar Wochen hat das begonnen. Es tut mir leid, durch einen Zufall konnte ich einige der Chats lesen, die sie dir geschrieben hat.«
»Du hast was?«
»Ich hab’s zufällig gesehen, ich schwör’s. Ich dachte, du betrügst mich, da bin ich dir gefolgt nach München ins Hotel. Beide Male. Und letzten Samstag, als du in der Lounge auf sie gewartet hattest, hab ich gesehen, wer sie ist: Maira.«
»Du kennst sie nur von alten Fotos«, warf er ein. »Du weißt doch gar nicht, wie sie heute aussieht.«
»Stimmt, aber nachdem sie dich erkannt hat, ist sie zur Toilette gerannt, als ob der Teufel hinter ihr her wäre. Sie hat sich in der Kabine eingeschlossen und erst mal alles rausgeweint, es muss ein ziemlicher Schock für sie gewesen sein. Mich hat sie nicht bemerkt. Ich hab dann, na ja, ihre Handtasche durchwühlt, die dort lag, und ihre Visitenkarten gefunden. Es stand ihr Name darauf: Maira Fabien. Kolumnistin aus Zürich.« Deborah bemerkte den Kellner, der schweigend herangetreten war, und verstummte.
Alex bestellte sich einen doppelten Whiskey. Dann wandte er sich wieder ihr zu.
»Es heißen noch andere Menschen so«, meinte er trotzig.
»Ja, aber es existieren nicht mehrere Maira Fabiens in Zürich. Und schon gar nicht solche, die bei deinem Anblick entsetzt das Weite suchen. Da gibt es nur eine.«
Er überlegte einen Moment, dann sah er ihr direkt in die Augen. »Das kann nicht sein, Deborah. Du irrst dich. Schau, ich habe diese Frau aus dem Chat einmal getroffen, wie du weißt.« Er zögerte, als ob er nicht sicher wäre, ob er es ihr erzählen sollte.
»Ich … also gut«, gestand er zerknirscht. »Ich hab sie im Hotelzimmer getroffen und dort mit ihr geredet. Ich hätte Maira sofort erkannt.«
Deborah begriff mit größter Erbitterung, dass ihm die Erklärung zu Maira wichtiger war als der Umstand, dass er ihr soeben einen Seitensprung gestanden hatte.
»Nicht unbedingt. Soviel ich weiß, habt ihr das Zimmer abgedunkelt, und es sind fast zehn Jahre vergangen.«
Nun schien er bestürzt. Dass sie über dieses Detail Bescheid wusste, hätte er wohl nicht erwartet.
»Es tut mir leid«, brachte er niedergeschmettert hervor. »Nur dass du es weißt: Ich habe nicht mit ihr geschlafen. Wir sind uns näher gekommen, ja, aber es ist nichts gelaufen. Und gerade wegen jenes Abends weiß ich, dass sie nicht Maira ist.«
»Sven hat mir erzählt, dass ihr Sex hattet …«
»Sven? Wer ist das überhaupt? Und das müsste ja heißen, dass sie – wer auch immer sie ist – ihm dies erzählt hätte. Hat sie aber bestimmt nicht, denn wir haben nicht miteinander geschlafen.«
Eigentlich hatte sie nur Svens Wort und es war dumm von ihr gewesen, ihm alles blindlings zu glauben. Sie hatte ja nun gesehen, was für ein Psychopath dieser Mann war. Vielleicht sagte Alex wirklich die Wahrheit.
»Vielleicht war es so, wie du behauptest. Trotzdem bist du mit der Absicht nach München gefahren, die Frau zu treffen, das ist fast das Gleiche. Und in dem Punkt hat Sven nicht gelogen.«
»Jetzt sagst du mir, wer der Kerl ist!«
»Hörst du mir überhaupt zu? Ich sagte doch, er ist Mairas bester Freund. Er ist der Grund, warum ich heute hier bin.« Er sah sie ungläubig an und Deborah beschied, dass es Zeit war, ihm von den Geschehnissen zu berichten, vom ersten Telefonat mit Sven bis zum heutigen Abend.
 
»Und den Rest kennst du«, schloss sie ihre Aufklärung. »Ich ging mit ihm aufs Zimmer. Das war vorhin. Ich bin schwach geworden, er hat mich da hineingezogen, mir all diese Dinge über dich und Maira erzählt. Ich war völlig fertig. Als plötzlich seine wahre Absicht offensichtlich wurde, musste ich so schnell wie möglich aus dem Zimmer raus. Er wollte mich nicht gehen lassen, ist ausgerastet. Total durchgedreht! Hat herumgeschrien, dass er Maira liebt und du sie ihm weggenommen hast. Und dass er dich drankriegt, für alles, und dich auffliegen lässt. Du würdest jetzt gleich ins Zimmer kommen, weil du glaubst, SECRETS sei da, und sein Plan ginge voll auf. Immer wieder hat er gesagt, dass er deine falsche Identität aufgedeckt hätte und dich in der Hölle schmoren lassen würde, so in etwa. Da hab ich gemerkt, der ist nicht normal im Kopf. Ich hab richtig Schiss bekommen. Als er einen Moment lang ruhig blieb, bin ich aus dem Zimmer gestürmt. Seitdem hab ich versucht, dich anzurufen. Ich wusste ja, dass du herkommst, und wollte dich warnen. Ich hatte Angst, er könnte dir etwas antun.« Während ihrer letzten Sätze war Alex’ Gesichtsausdruck sanfter geworden.
»Der Kerl im Zimmer war also er? Aber er lag mit einer im Bett, sie waren gerade in voller Aktion, als ich eintrat.«
»Kann sein. Vielleicht hat er eine Prostituierte bestellt, um sich abzuregen«, meinte Deborah. »So wie der Kerl drauf ist, trau ich dem alles zu. Ich glaube, Maira weiß gar nichts von alldem.«
»Ich hab wirklich nicht mit ihr geschlafen«, betonte Alex nochmals. »Wir waren im Zimmer, ja, und wir haben im Bett gelegen, nebeneinander. Aber es nichts geschehen. Ich konnte es nicht und das habe ich ihr gesagt.«
Sie war geneigt, ihm zu glauben, allein um ihrer Ehe willen. »Und nach all deinen Lügen und den Treffen hinter meinem Rücken soll ich dir das abkaufen?«
»Mach, was du willst.« Alex kippte seinen Whiskey herunter. »Was weißt du sonst noch über Maira?«
Ihr blieb beinahe der Mund offen stehen. Da endlich realisierte sie es: Es ging gar nicht um sie beide und ihre Ehe, sondern einzig um Maira. Die ganze Zeit schon. Alex und sie waren nie wirklich das Thema gewesen. Wie konnte sie all die Jahre so blind sein?
»Ich weiß sonst nichts«, stieß sie mühsam hervor. »Maira hat Sven berichtet, dass du dich äußerlich sehr verändert hast, älter geworden bist und sie sich dennoch sofort sicher war, als sie dich im Hotel sah. Und da war noch was: deine Fingerkuppe.« Sie zeigte auf seine linke Hand.
»Nochmals«, versuchte Alex einzuwenden. »Ich hätte doch im Hotelzimmer irgendwann gemerkt, dass ich diese Frau kenne. Allein an der Stimme.«
Deborah zuckte die Achseln. »Dachte ich ebenfalls, aber anscheinend war sie heiser.«
Er schien sich zu entsinnen und das Lächeln, das die Erinnerung auslöste, brach ihr fast das Herz. Wieso machte sie überhaupt weiter? Wieso setzte sie sich diesem Schmerz und der Demütigung noch länger aus?
»Ja, stimmt. Sie hatte kaum eine Stimme. Aber mich hätte sie doch wiedererkannt!«
»Wie denn? Du redest plötzlich akzentfrei Deutsch, wo ihr früher nur Englisch miteinander gesprochen habt. Außerdem hast du dir in all den Jahren Fremdsprache einen komplett anderen Tonfall angeeignet. Du bist älter geworden, hast andere Gewohnheiten, machst andere Bewegungen. Das zählt für sie genauso. Und vor allem: Sie dachte, du wärst tot!« Deborah sah, wie es in ihm arbeitete. Sie würde alles dafür geben, seine Gedanken lesen zu können. Er musste eine Gefühlsachterbahn durchmachen. Wegen einer anderen. Sie hatte hier wirklich nichts mehr verloren.
»Vielleicht hast du recht«, meinte er langsam, seine Augen auf das Glas vor sich gerichtet. »Ich habe mich sehr verändert.« Allerdings. Ich kenne dich kaum mehr.
»Maira lebt in Zürich?«, wollte er plötzlich wissen.
»Weißt du was?« Deborah ergriff ihre Jacke und stand auf. »Frag sie doch selber. Dann bringst du es hinter dich. Oder hinter uns.«
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Maira trat aus dem Fahrstuhl und rannte den Korridor entlang. Vor Zimmer 512 blieb sie stehen. Die Tür war nur angelehnt. Sie horchte, es war alles still. Sie trat ein. Die Vorhänge waren teilweise zugezogen und der Raum halb abgedunkelt.
Im Schlummerlicht erblickte sie als Erstes Sven, der mit nacktem Oberkörper auf der Bettkante saß und zu Boden starrte. Dann entdeckte sie rote Striemen auf seiner Haut, die sich vom Hals bis zum Bauch hinunterzogen und bluteten. Es sah aus, als ob er sich die Verletzungen selbst mit den Fingernägeln zugefügt hatte. Die Haare fielen ihm ins Gesicht. So verstört hatte sie ihn nie zuvor erlebt. Als sie näher trat, schaute er teilnahmslos auf.
»Was machst du denn hier?« Seine geröteten Augen hatten einen seltsamen Glanz und trotz der schlechten Beleuchtung erkannte sie, dass seine Pupillen riesig waren.
»Ich hab die Mails gelesen, Sven. Von SECRETS an Yaron.«
Er blinzelte sie verwundert an. »Mails?«
»Die Mails, in denen du dich als SECRETS ausgibst.«
Er zog die Augenbrauen hoch. »Ah, die Mails.« Er wippte auf der Bettkante vor und zurück, dann plötzlich, vom einen Moment auf den anderen, schrie er sie an. »Warum hast du das getan? Warum willst du dich mit Yaron treffen? Wo ist er?« Sie schreckte zurück und er lachte laut auf. »Weißt du, was daran so komisch ist?« Er griff nach dem Handy neben sich auf dem Bett und hielt es ihr entgegen. Sein Lachen endete abrupt.
»Er ist hier. Da nimm, nimm! Du willst wissen, wo dein verdammter Israeli ist? Da, die Nummer ist gespeichert unter Israeli!« Sein Blick war voller Hass. Der alte Sven war verschwunden. Wen hatte sie da vor sich?
Maira starrte auf das Handy, war aber außerstande, sich zu rühren. Sie konnte nicht begreifen, dass ihr bester Freund, den sie fast ihr ganzes Leben lang kannte, gar nicht der war, für den sie ihn all die Jahre gehalten hatte. Sie fühlte sich nackt und hilflos. Er war ihr so vertraut gewesen, sie hatte ihm jede Kleinigkeit von sich erzählt, er wusste alles von ihr. Sven sprang auf und bevor sie reagieren konnte, packte er sie an den Schultern und schüttelte sie unsanft. Ihr wurde schwindlig.
»Du bist von dem Typen verdorben!«, herrschte er sie an. Sie versuchte sich aus dem harten Griff zu befreien, er schüttelte sie nur umso heftiger.
»Sven«, stieß sie hervor. »Sven, bitte hör auf!« Sie nahm den Irrsinn in seinem Blick wahr und bekam es mit der Angst zu tun. Wenn sie ihn nicht stoppte, würde ihr gleich schwarz vor den Augen werden.
»Warum tust du mir das an?« Er drängte sie an die Wand und ihr Rücken schlug heftig dagegen. »He, warum?« Sie wollte antworten, brachte aber keinen Ton heraus. Ihr Kopf begann zu rasen und ihr Rücken schmerzte. Sven ließ nicht locker. Es war entsetzlich heiß. Seine Augen funkelten ganz dunkel, so sehr waren die Pupillen geweitet. Sven war krank.
»Ich hab alles für dich getan! Alles! Jahrelang hab ich dir gezeigt, dass ich dich liebe.« Liebe? Was …?
Jetzt dämmerte es ihr allmählich und die Frage nach dem Warum hatte sich nun von selbst beantwortet. Wie konnte sie das nur all die Zeit übersehen? Warum war sie so blind gewesen?
»Ich war immer da für dich! Und du? Was tust du? Du bist undankbar! Warum begreifst du nicht, dass du mich brauchst?«
Und wie hatte er den Zorn so lange unterdrücken und diesen Wahnsinn vor ihr verbergen können?
In diesem Moment ließ Sven von ihr ab und sie rieb sich die schmerzenden Schultern.
»Maira«, sagte er leise und sein Gesicht war dem ihren so nah, dass sie seinen schlechten Atem roch. »Ich bin der Einzige, der dich glücklich machen kann.« Mit einer flinken Bewegung griff er nach dem zu Boden gefallenen Handy und wählte eine Nummer.
»Da, für dich.« Er streckte ihr den Hörer hin und sie ahnte, was jetzt kam. Ihr wurde trotz der Hitze kalt.
»Nun nimm es schon!«, stöhnte er und warf ihr das Handy zu. Sie fing es auf und bevor sie etwas sagen konnte, stand Sven auf, griff nach seinem Hemd und lief zur Tür.
Bevor er in den Flur trat, drehte er sich nochmals um. Die hässlichen Striemen auf seinem Oberkörper leuchteten purpurn.
»Ciao, meine geliebte Maira. Ich habe dich immer geliebt. Und du liebst mich. Jetzt ist dir das vielleicht nicht klar, eines Tages wirst du es jedoch einsehen. Es gibt nur einen Richtigen für dich. Du wirst zu mir zurückkommen. Und ihn«, er machte eine Kopfbewegung nach draußen, »werde ich vernichten.« Sven drehte sich um und verließ den Raum.
Maira hatte eine Gänsehaut am ganzen Körper. Einen Augenblick stand sie starr im Raum. Dann hörte sie Geräusche durchs Telefon dringen.
»Hallo?« Sie hielt den Hörer ans Ohr.
»Hallo?« antwortete eine ihr bekannte Stimme. »Wer ist dort?«
Mairas Herz stockte. »Maira.«
Stille.
»Ich bin’s, Maira«, wiederholte sie, diesmal lauter.
»Maira?«
»Ja. Yaron, ich telefoniere mit Svens Telefon. Ich bin hier im Hotel. SECRETS, das bin ich. Sven, ein Freund von mir, hat dir die letzten Mails geschrieben und sich als SECRETS ausgegeben, um dir zu schaden. Ich hab es heute herausgefunden und bin sofort gekommen.«
Oh Gott, wie sollte er das alles bloß verstehen?
»Ich weiß, ich weiß alles«, erwiderte er. Sie war völlig perplex. »Wo genau bist du?«
»Auf Zimmer 512, Sven ist weg.« Sie schlug die Hand vors Gesicht. Heiße Tränen rollten ihre Wangen herunter. Sie sprach mit Yaron! Es war völlig surreal. In der Tiefe ihres Unterbewusstseins war die Situation womöglich angekommen, aber die menschliche Logik konnte diese Realität noch nicht erfassen.
»Maira«, sagte er sanft. »Maira, komm zur Bar Manolo’s, im ersten Stock. Ich warte auf dich. Beeil dich!« Maira konnte das Handy gerade noch auffangen, das ihr aus der Hand geglitten war.
»Okay«, stammelte sie. »Bis gleich.«
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Nachdem er Deborah hinausbegleitet hatte, ging Alex zurück in die Bar und bestellte einen Drink. Deborah hatte taktvoll angeboten, ihn für das Treffen mit Maira allein zu lassen und solange unten in der Lounge zu warten. Nimm dir alle Zeit der Welt, hatte sie spöttisch bemerkt, aber ohne ihn abreisen, wollte sie offenbar nicht.
Nun war also das totale Chaos über ihn hereingebrochen. Alex sah sich gezwungen, sich allem zu stellen und reinen Tisch zu machen. Alles andere stand außer seiner Macht. Und für lange Analysen war sowieso keine Zeit. Er genehmigte sich einen großen Schluck Whiskey und blickte zu den verspiegelten Wänden, durch die er den Eingang im Blickfeld hatte.
Erstaunlicherweise machte sich eine angenehme Ruhe in seinem Körper breit. Die Menschen um ihn herum nahm er kaum wahr, die Musik im Hintergrund erreichte ihn nicht, die Zeit schien stillzustehen, als ob jemand mitten im Film die Stopptaste gedrückt hatte. Seine Hände entkrampften sich und er atmete tief aus.
Sie würde also kommen. Trotz der Absurdität und Tragik der Situation überkam ihn ein Freudegefühl, wie er es selten verspürt hatte. Und da war noch etwas: Er fühlte eine unbeschreibliche Erleichterung.
›Bis gleich‹, hatte sie gesagt. Er stellte sich vor, wie sie in ihrem weißen Kleid den Gang entlang lief. Ein Lächeln lag auf ihrem wunderschönen Gesicht, ihr blondes Haar fiel über ihre Schultern. Plötzlich sah Alex glasklar: Es hatte immer nur sie gegeben.
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Die Tränen waren getrocknet, das Haar hatte sie rasch auf der Toilette gekämmt. Gefasst lief Maira auf das Manolo’s zu. Sie sah ihn schon von Weitem. Er saß an einem Einzeltisch und nippte an einem Drink.
Sie betrat die Bar und sobald Yaron sie erblickte, erhob er sich und kam er ihr entgegen, ein Lächeln auf dem Gesicht und irgendeine Broschüre in der Hand. Er war älter geworden – noch älter, als sie vom letzten Mal in der Lobby in Erinnerung hatte. Er wirkte abgespannt und müde, als ob er eine aufreibende Zeit hinter sich hatte, was wahrscheinlich so war. Er gab sich gelassen, aber je näher er kam, desto mehr verrieten ihn seine Augen und seine bebenden Mundwinkel. Hinter seinem Lächeln versuchte er seine Unsicherheit zu verbergen. Und Maira erkannte noch eine Regung, konnte sie jedoch nicht genau zuordnen. So etwas wie Beklemmung. Aber ja, er hatte allen Grund, sich elend zu fühlen und durcheinander zu sein.
»Hi, Maira.« Unbeholfen stand er da, die Hände um etwas geklammert, das aussah, wie ein Hotelprospekt.
»Hallo, Yaron.« Sie nickte ihm nur zu, für eine Umarmung sah sie keine Veranlassung. Maira erschrak über ihre eigene Kälte.
»Komm, setzen wir uns an den Tisch dort.« Er lief voraus und bot ihr einen Stuhl an. Er selbst nahm auf der Bank an der Spiegelwand Platz, von wo aus man den Raum überblicken konnte. Eigentlich sollte es genau umgekehrt sein und als Gentleman überließ man der Dame den Sitz mit Aussicht, ging ihr dabei durch den Kopf. Sie setzten sich hin und einen Moment lang herrschte betretenes Schweigen.
»Tja. Lange ist’s her«, begann Maira und brachte sogar ein Lächeln zustande.
»Ja, das ist es.« Er atmete hörbar aus. »Wie geht es dir?«
Sie sah ihn an und Erinnerungsfetzen zogen an ihr vorüber. Die Kaserne mit dem hohen Stacheldrahtzaun, vor dem sie so oft auf ihn gewartet hatte, die Kaffeestube in Tel Aviv, wo sie an seinen freien Wochenenden einkehrten und genüsslich karamellisierten Latte macchiato tranken, und ihr kleines Zimmer im Kibbuz, wo sie die innigsten und schönsten Momente erlebt hatten.
»Es geht mir … gut.«
»Was möchtest du trinken?« Er winkte ungeduldig nach dem Kellner und nun, da er die Broschüre weggelegt hatte, sah sie, dass seine Hände leicht zitterten.
»Eine Cola, bitte«, sagte sie zum Kellner, als er an ihren Tisch kam.
»Für mich das Gleiche.«
Yaron lächelte.
»Du trinkst noch immer keinen Alkohol, wie?« Sie lächelte zurück und schüttelte den Kopf. Er strich sich immer wieder durchs gewellte Haar, diese Geste war ihr fremd. Es sah irgendwie komisch aus und passte gar nicht zu ihm.
»Deine Haare sind länger geworden«, bemerkte sie, um die erneute Stille zu füllen. Und schütterer, dachte sie für sich, als sie an ihm vorbei sah und die verspiegelte Wand seinen Hinterkopf offenbarte. »Hab gar nicht gewusst, dass du Locken hast.«
»Ja, du kennst mich nur mit ganz kurzem Haar, wegen der Army. Ich hab sie wachsen lassen, weil ich damit mein Gesicht verändern konnte, das war enorm wichtig.« Er blickte verlegen auf seine Hände. In dem Moment kam der Kellner mit den Drinks. Yaron schien erleichtert, wahrscheinlich weil er so dem Thema ein paar Sekunden länger aus dem Wege gehen konnte.
Nachdem sie beide eine Weile umständlich mit ihren Getränken herumhantiert hatten und sie sich weigerte, erneut als erste zu sprechen, nahm er schließlich den Faden wieder auf.
»Du bist immer noch so schön wie früher. Du hast dich kein bisschen verändert, seit dem letzten Mal.« Und wieder ins Fettnäpfchen getappt. Seit dem letztem Mal, als sie auf seiner Beerdigung war, oder wie? Oder vielleicht in ihrem Zimmer im Kibbuz, wo sie das letzte gemeinsame Abendessen zu sich nahmen, bevor er sich tot stellte? Ja, wo war denn das letzte Mal? Maira fühlte Wut in sich hochsteigen.
»Und du lebst also wieder in Zürich?«, versuchte Yaron seinen Schnitzer zu korrigieren. »Was machst du dort? Hast du studiert?«
Ja, und das Wetter ist schön. »Ja, hab ich. Deutsch und Geschichte, hab das Studium aber abgebrochen, weil ich einen Job angenommen hab.«
»Und du bist nicht verheiratet, keine Kinder?«
Nein, mein Herz hat während zehn Jahren nur dir gehört. »Nein und nein. Das hat dir alles schon SECRETS im Chat geschrieben, und sie hat dir die Wahrheit gesagt. Wie sie es immer getan hatte.«
Das hatte gesessen. Yaron sank auf der Bank in sich zusammen.
»Bist du wegen Svens Chat-Nachrichten hier oder wie bist du auf das Ganze gekommen?«, erkundigte er sich scheu.
»Ja, es war purer Zufall, dass ich die Chats gelesen habe. Nachdem ich dich im Hotel erkannt hatte, wollte ich nie mehr etwas mit dir zu tun haben. Aber dann hat mich die Frage nach dem Warum nicht mehr losgelassen. Verstehst du? Warum du das alles getan hast.« Sie sprach schnell und sah ihn nicht an, wollte es einfach so rasch wie möglich rauslassen. »Als ich heute sah, dass Sven dir als SECRETS geschrieben hat, merkte ich gleich, dass er etwas gegen dich im Schilde führte. Da ich weder ihn noch dich telefonisch erreichen konnte, bin ich einfach in den nächsten Flieger gestiegen. Ehrlich gesagt habe ich es mit der Angst zu tun bekommen.«
»Du wirst das Schlimmste von mir denken, Maira, und ja, Sven lockte mich hierher, um mir eins auszuwischen. Dazu später mehr. Ich wollte dich jetzt und hier treffen, weil ich denke, dass wir uns aussprechen müssen. Unbedingt. Es kommt abrupt, aber die Ereignisse der letzten Wochen haben uns überrollt und ich … wir waren beide nicht darauf vorbereitet, trotzdem, wir müssen reden. Jetzt haben wir Gelegenheit. Ich möchte dir alles erzählen, die ganze Wahrheit.« Er sah sie mit einem Blick an, der sie seine ganze Hilflosigkeit erkennen ließ. Ihr fielen die tiefen Furchen auf seiner Stirn auf und sie fragte sich, was in all den Jahren geschehen war, das ihn so hatte altern lassen. Und immer noch fiel ihr diese Verlegenheit an ihm auf, unterschwellig zwar, aber sie war da und irritierte sie. Wo war seine Selbstsicherheit geblieben, mit der er jeder noch so schwierigen Situation Herr wurde? Wo war seine Schlagfertigkeit, sein Charme, mit dem er sie betörte, und sein Humor, der sie alles Schlimme vergessen ließ? Er war ihr Hafen gewesen, der sie vor jedem Sturm rettete und bei dem sie sich wie nirgendwo auf der Welt geborgen fühlte. Der alte Yaron, den sie für all diese Eigenschaften bewundert und geliebt hatte, war verschwunden.
Die Enttäuschung, die sie beim Anblick des Mannes empfand, der ihr mit trüben, um Vergebung suchenden Augen gegenüber saß, wurde immer größer. Gleichzeitig war sie über diese Erkenntnis erschüttert und unsäglich traurig.
Maira lächelte ihn tapfer an und ließ ihn seine Geschichte erzählen. Nüchtern und sachlich berichtete er ihr von der Schwarzen Liste, klärte sie über seinen vorgetäuschten Tod auf, den Identitätswechsel, erzählte von seiner Auswanderung nach Deutschland, der schwierigen Integration und der Begegnung mit Deborah. In einem kurzen Nebensatz erwähnte er die Heirat und seinen Sohn.
Sie hörte ihm still zu, bis er seine Erzählung schließlich mit dem soeben erlebten Zwischenfall mit Sven schloss. Sein Deutsch hörte sich tadellos an, es war, als ob ein Fremder mit ihr spräche. Auch seine Stimme war anders, tiefer, er betonte die Silben mehr, sprach langsamer.
»Stell dir vor«, meinte er, »wenn er dich nicht gedrängt hätte, anzurufen, säßen wir jetzt nicht hier und würden nach all der Zeit nicht wieder miteinander reden.«
»Mhhh …« Mehr fiel ihr dazu einfach nicht ein.
»Schau, Maira. Ich will mich nicht rechtfertigen oder herausreden für das, was ich damals getan habe. Du kannst es vielleicht nicht verstehen und du musst es auch nicht, nicht einmal verzeihen. Rückblickend war es möglicherweise die falsche Lösung, aber in der Not blieb mir damals nur dieser eine Ausweg. Ich musste es tun, weil ich dich so sehr liebte.« Er lehnte sich auf dem Tisch vor und nahm unerwartet ihre Hand. Maira schauderte und entzog sie ihm.
»Bitte nicht.«
»Es tut mir leid.« Er fuhr sich erneut durchs Haar. »Ich wollte dich nicht erschrecken, es kam so über mich.«
»Schon gut.«
»Ich würde verstehen, wenn du den Kontakt zu mir für immer abbrechen willst. Du hast jedes Recht dazu und ich hab’s nicht besser verdient. Aber ich bitte dich«, er flehte sie nun richtig an, »tu es nicht. Erzähl mir von deinem Leben, deinem Leben nach Israel. Was hast du all die Jahre gemacht? Ich möchte alles erfahren!«
Sie hatte nicht die geringste Lust, ihm irgendetwas aus ihrem Leben zu berichten, und überhaupt, wieso interessierte ihn dies plötzlich, nachdem er sie jahrelang gemieden und sich vor einer Aussprache gedrückt hatte?
»Maira, ich konnte dich nie vergessen. Ich habe sehr oft über dich – uns – nachgedacht, wie es für dich wohl gewesen ist, ob du wieder in der Schweiz lebst, glücklich geworden bist, ich wollte dich suchen …«
Und warum hast du’s nicht getan? Warum? Warum? Warum! »Ah, ja?« fuhr sie ihn an. »Wo denn, im Chat?«
»Du magst es mir nicht glauben, aber ich war oftmals nahe dran, deinen Vater anzurufen. Ich wollte dich wiedersehen. Nur war es nicht ganz einfach. Ich musste nach dem Umzug nach Deutschland erst Zeit verstreichen lassen … mich einleben … ein neues Leben beginnen.«
Mit der Verzweiflung und Trauer der zehn letzten Jahre in der Stimme stellte sie die Frage:
»Und dann war es für immer zu spät?«
Eigentlich wollte sie die Antwort gar nicht hören. Es spielte keine Rolle, ob er mit ja oder nein antwortete, oder was er sonst sagte. Die verlorenen Jahre, die vergessene Liebe … Es tat ihr nicht mehr weh. Sie fühlte nur eine große Leere in sich. Yaron starrte auf sein Glas und erwiderte lange nichts.
Als er aufsah, konnte er ihr nicht einmal in die Augen sehen. »Ja, dann war es irgendwie zu spät.« Seine Stimme war nunmehr ein Flüstern. »Es tut mir unendlich leid.« Sein Gesicht war von der Wahrheit gezeichnet. Tränen standen in seinen Augen. Maira wusste nicht, wie sie reagieren sollte. Darauf war sie nicht gefasst gewesen.
Bevor sie etwas sagen konnte, nahm er wieder ihre Hand. Sie ließ es geschehen.
»Schau, Maira. Ich bin schuldig. Ich habe unseren heiligen Pakt gebrochen. Vieles hätte ich anders machen können, aber ich hab’s vermasselt. Meine Frau sitzt da unten und wartet auf mich, weil sie mich liebt. Und ich? Ich möchte am liebsten ewig mit dir in dieser kleinen, schummrigen Bar bleiben.« Seine Hände strahlten alt vertraute Wärme aus, gleichzeitig hatte die Berührung für Maira etwas Unwirkliches.
»Ich habe realisiert – in den letzten Wochen mehr denn je –, dass ich dich nie aus meinem Kopf bekommen konnte. All die Jahre nicht. Ich habe Deborah, und vor allem mir selbst, etwas vorgemacht. Es war nicht fair ihr gegenüber, aber ich kann es mehr nicht ändern. Was ich für dich empfunden habe, immer noch empfinde, habe ich nie für Deborah gefühlt, obwohl es auch Liebe war. Keine Frau hat mich je so berührt wie du. Ich werde so etwas auch nie mehr erleben, das wissen wir beide. Was wir hatten, gibt es nur einmal im Leben. Once in a lifetime, weißt du noch?«
Die vier Worte ließen sie erschauern und einen Augenblick lang – nur eine Sekunde – regte sich in ihrem Herzen etwas, das jedoch gleich wieder erlosch.
»Lass uns Freunde sein, Maira. Ich verstehe, dass du alles erst verarbeiten musst. Aber lass uns den Kontakt nicht abbrechen. Gib uns eine Chance und wir werden sehen, wie es weitergeht.«
In den vielen Spiegeln, die ringsum an den Wänden hingen, schwebten wie auf einem Karussell alle möglichen Menschen und waren in Gespräche vertieft. Sie selbst saß im Wagen einer Wildwasserbahn, die nach einer unendlich langen Fahrt gerade zum Stillstand gekommen war.
Er war und würde immer ein ganz spezieller Mensch für sie bleiben.
Aber Gefühle? Eine zweite Chance? Seit dem Betreten der Bar hatte sie darauf gewartet, von einem immensen Glücksgefühl überflutet zu werden. Sie war darauf eingestellt gewesen, vom Scheitel bis zu den Fußsohlen, vergebens. Da war nichts. Obwohl sie in den hintersten Winkeln ihres Herzen nach irgendeiner Empfindung, einer Regung, sollte sie noch so klein sein, suchte und sich diese herbeisehnte, außer der nagenden Enttäuschung konnte sie nichts finden. Wieso sollten sie Freunde werden? Nach all den Geschehnissen konnte Maira sich dies kaum vorstellen, so wenig, wie sie sich eine neue, zweite Zukunft mit Yaron ausmalen konnte.
Er tat ihr einfach nur leid. Wie es aussah, stand er vor den Scherben seiner Ehe und hatte nach seiner Frau und seiner Heimat nun auch sie, Maira, endgültig verloren, obwohl er alles nur aus Liebe getan hatte. Das Leben war manchmal brutal.
»Weiß du, Yaron, ich bin dir weder böse, noch verurteile ich dich für das, was damals geschehen ist. Du hattest deine Gründe und ich verstehe sie teilweise. Es liegen einfach zehn Jahre dazwischen. Zehn Jahre, in denen man sich weiterentwickelt, vielleicht nicht in die gleiche Richtung. Man schließt diesen Lebensabschnitt ab, geht vorwärts, lässt die vielen Schmerzen, das Elend hinter sich. Was damals schön und toll war, ist es vielleicht heute nicht mehr. Was dir damals an mir gefallen hat, tut es möglicherweise heute nicht mehr. Wir sind nicht mehr die, die wir früher waren.« Yaron wollte etwas einwenden, doch sie bedeutete ihm zu schweigen. »Lass mich ausreden. Du möchtest, dass wir Freunde sind? Uns eine neue Chance geben? Es ist alles noch viel zu nahe. Ich bin im Moment mit meinen Gefühlen und meiner Zukunft zu beschäftigt, als dass ich dir eine Freundin sein könnte oder wollte. Das klingt hart, aber ich möchte dich nicht in meinem Leben haben. Es ist so schon kompliziert genug.« Sein Gesicht, seine Haltung, sein ganzer Körper, alles schien zu zerfallen. Es schmerzte sie unendlich, dennoch durfte sie ihm die Wahrheit nicht vorenthalten.
»Ich kann dir keine bessere Antwort geben.« Maira fühlte, dass die Zeit gekommen war, Abschied zu nehmen. Gott, wie hatte sie sich nach diesem Mann gesehnt! Sie war in ihrem Kokon aus Liebe eingehüllt geblieben, hatte die erblassenden Erinnerungen mit eingeschlossen, damit sie niemals in Vergessenheit gerieten. Sie hatte ihren Liebeskummer gehütet wie einen wertvollen Schatz. Auf magische Art konnte sie so der Realität entrücken, während die Jahre an ihr vorbeizogen. Sie hätte alles gegeben, alles, für nur einen solchen Blick aus seinen traurigen braunen Augen, mit denen er sie jetzt ansah.
Das war einmal. Das war eine andere Zeit. Eine Zeit, als sie noch an die eine, wahre Liebe geglaubt hatte. Alles nur Illusion. Maira stand auf.
»Maira!« Yaron konnte seine Tränen nicht zurückhalten, als er vom Sitz hochsprang. Die Leute ringsherum musterten ihn mit neugierigen Blicken. Es war ihm egal, er zog sie an sich und nahm sie in die Arme.
»War es das?«, flüsterte er mit erstickter Stimme in ihr Ohr. »Ich kann dich nicht einfach so gehen lassen. Ich will dich nicht ein zweites Mal verlieren!« Maira entzog sich ihm langsam, aber bestimmt.
»Du kannst nichts erzwingen. Wenn wir wirklich füreinander bestimmt sind, spielen Jahre keine Rolle.« Sie hauchte ihm einen Kuss auf die Wange.
»Mach’s gut, Yaron.« Maira drehte sich um und wandte sich zum Ausgang. Seine letzten Worte waren so leise, dass sie sie nicht richtig verstand.
Es klang wie ›Once in a lifetime‹.
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»Bist du dir ganz sicher, dass wir nicht eingreifen sollen?« Ihr Vater fragte zum wiederholten Male. Ja, sie war felsenfest davon überzeugt.
Deborah saß mit den Eltern im Salon ihrer Villa in Potsdam, wo sie eine Art Krisensitzung abhielten. Seit Alex aus Deutschland ausgewiesen wurde und nach Israel zurückgekehrt war, hatte sie bei ihrer Familie Trost gesucht und eine Art Versicherung, dass nicht sie der Auslöser war für die Kette von Ereignissen und das Chaos, das nun herrschte. Fast täglich war sie deshalb nach der Arbeit mit Michel hierher gefahren.
Der Landesverweis, der durch Svens Enthüllungen und seinen Wink an die Ausländerbehörde zustande kam, wurde innert weniger Tage vollzogen. Anklage war Gott sei Dank keine gegen Alex erhoben worden, einer Abschiebung konnte er dennoch nicht entgehen, denn die Tatbestände ,Urkundenfälschung und Zuwiderhandlung gegen die Staatsgewalt‹, wie es in der Wegweisungsschrift hieß, hatten den sofortigen Vollzug der Ausreisepflicht zur Folge. Seither lebte ihr Mann – von ihr getrennt – in Tel Aviv.
Deborah fand das Angebot ihres Vaters großzügig, mit ein paar Anrufen bei den richtigen Leuten den Landesverweis rückgängig machen zu wollen. Sie lehnte es jedoch ab, da sie Realistin genug war zu wissen, dass Alex´ Rückkehr für ihre Eheprobleme keine Lösung mit sich brachte.
»Willst du ihn denn einfach so kampflos aufgeben?«, hakte nun ihre Mutter nach.
»Nein. Natürlich will ich ihn nicht einfach so aufgeben, aber was soll ich tun? Menschen, die gehen wollen, sollte man nicht aufhalten. Die Ausweisung ist für ihn keine Katastrophe. Er würde im Moment nicht freiwillig zurückkommen, selbst wenn Papa es ihm ermöglicht.«
Seine Hälfte der Agentur hatte Alex seinem Partner Frank Olin überschrieben und sich ausbezahlen lassen. Er würde in Tel Aviv eine neue PR-Firma aufbauen, hatte er geantwortet, als sie ihn nach der Zukunftsperspektive in seiner alten Heimat fragte. Und Michel? So brutal und schmerzhaft es war, seinem Sohn hatte er – zumindest für diese Zeit – Lebewohl sagen müssen.
Deborah beugte sich nach vorn und nahm Michel hoch, der zu ihren Füßen spielte. Sie konnte nicht sagen, wie es weitergehen sollte. Aber eins wusste sie: Die Vergangenheit hatte sie eingeholt.
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Maira füllte Pacinos Fressnapf, als von irgendwo das Signal einer SMS ertönte. Sie öffnete eine Schale der feinen Filets von Sheba und mischte es unter sein Trockenfutter, ehe sie nachsah, wo ihr Handy steckte.
Die SMS war von Eveline, die nach der Arbeit bei ihr vorbeikommen wollte. Das passte ausgezeichnet. Sie schlenderte ins Wohnzimmer und kniete vor dem Orangenbaum nieder. Heute würde sie den kleinen Patienten aus ihrer Obhut entlassen.
Sie nahm den Vaporisator und besprühte ihn ein letztes Mal mit Wasser. Seine Genesung hatte doch länger gedauert, jetzt war er dafür kerngesund und trug sogar Blüten. Eve würde sich freuen. Während sie die Pflanze bespritzte, dachte sie wieder an ihn.
Seit den Ereignissen war fast ein Monat vergangen. Täglich kehrten ihre Gedanken zum schicksalhaften Tag zurück. Der Samstag, an dem sie Yaron wiedergewonnen … und dafür Sven verloren hatte. Liebe als Auslöser, einen Menschen so krank zu machen, sah man zwar täglich im Fernsehen, in ihrem eigenen Umfeld hätte Maira das zuletzt vermutet. Noch immer war ihr unheimlich zumute, wenn sie an Sven und seinen hinterhältigen, ausgeklügelten Plan dachte, der nicht nur Yarons Ehe, sondern auch sein Leben in Deutschland für immer zerstören sollte. Wer sich so etwas zum Ziel setzte und in dieser Präzision austüftelte, der musste psychisch schwer angeschlagen sein. Wie er diesen Hass auf Yaron und seine Gefühle zu ihr hinter der perfekten Fassade des besten Freundes jahrelang vor ihr verbergen konnte, war ihr immer noch unbegreiflich. Im Nachhinein machte es ihr mehr zu schaffen, als sie sich eingestehen wollte.
Seit ihrer Begegnung im Hotelzimmer hatte sie Sven nicht mehr gesehen. Er hatte zwar in den ersten Tagen nach dem Eklat immer wieder versucht, mit ihr Kontakt aufzunehmen, hatte Nachrichten auf ihrer Combox oder dem AB hinterlassen, Blumensträuße vor ihre Haustür gelegt, sich Dutzende Male entschuldigt und sie zu einem Gespräch aufgefordert, in dem er ihr alles erklären wollte. Bei seinen Mitteilungen hatte er auch die Frau erwähnt, mit der ihn Yaron im Bett vorgefunden hatte, und beteuert, dass die Hotelangestellte ihm nichts bedeutete und es nur ein dummer Ausrutscher gewesen war. Zuerst hatte sie seine Nachrichten noch abgehört, weil sie dachte, sie würden ihr helfen zu verstehen, wie es so weit kommen konnte. Durch seine Bekenntnisse stellte sie allerdings bestürzt fest, dass sich sein zwiespältiges Wesen nicht nur auf sie bezog, sondern dass Sven ein gestörtes Verhältnis zu Menschen im Allgemeinen hatte. Wie konnte jemand mit einem derart verdrehten Geist als Arzt in einem Spital arbeiten, ohne dass man seine Krankheit bemerkte?
Sven hatte sie nie abgepasst oder ihr vor der Wohnung aufgelauert, wahrscheinlich konnte er ihr nach alldem nicht mehr unter die Augen treten, und darüber war sie heilfroh. Je länger sie ihn ignorierte, ihm weder antwortete noch sonst ein Zeichen von sich gab, desto mehr zog er sich zurück, bis er sie schließlich ganz in Ruhe ließ. Kürzlich hatte ihr eine gemeinsame Bekannte sogar von seinem Wegzug aus Zollikon erzählt. Ob er nun in der Stadt Zürich wohnte oder die Region ganz verlassen hatte, wusste sie nicht. Sie war sich darüber im Klaren, dass sie Sven nie mehr sehen wollte.
Sven war nicht die einzige Enttäuschung gewesen. Die meisten der moralischen Werte, an die sie in ihrem bisherigen Leben geglaubt hatte und denen sie gefolgt war, hatten sich innerhalb weniger Wochen in Luft aufgelöst. Von daher war die Episode mit ihrem ehemaligen besten Freund nur ein trauriges Puzzleteil mehr in ihrem löchrigen Leben.
 
Und Yaron? Seit er in seine alte Heimat zurückgekehrt war, hatte er sich um sie bemüht und ihr in langen Mails von den letzten Jahren erzählt. Seine Worte waren sehr ehrlich gewesen, selbst wenn er annehmen musste, dass sie das eine oder andere Kapitel schmerzen würde. Er hatte sie mehrmals zu einem Besuch nach Tel Aviv eingeladen, ohne Erfolg. Mittlerweile fand sie zumindest, dass eigentlich nichts gegen eine Freundschaft mit ihm sprach. Vielleicht war eine gemeinsame Aufarbeitung der Vergangenheit tatsächlich möglich. Es gäbe so viel, was sie ihm zu erzählen hätte! Ein lang gezogenes Klingeln riss sie aus ihren Gedanken. Sie eilte zur Tür.
»Endlich!«, begrüßte sie Eve freudig.
»Huch, Maira! Du erwürgst mich ja fast!« Ihre Freundin ließ die stürmische Umarmung lachend über sich ergehen.
»Ich bin froh, dass du kommst, ich grüble wieder einmal über … du weißt schon. Hab’s aber im Griff.«
Eveline zwinkerte Maira zu. »Keine Ahnung, wen du meinst.« Sie hielt eine Tüte hoch und stolzierte damit majestätisch in Richtung Wohnzimmer. Der köstliche Duft von gebratenem Reis und Curryhühnchen ließ Maira das Wasser im Mund zusammenlaufen.
»Um auf dem Balkon zu essen, ist es heute leider etwas zu kalt, wir müssen mit deiner alten Couch Vorlieb nehmen.« Maira folgte ihrer Freundin in den Salon. Eveline stellte die Tüte auf den Couchtisch und zog etwas Kleines aus ihrer Hosentasche.
»Neeeeeeeeeeeeein, so cool!« entfuhr es Maira, als sie ein Fläschchen ›Pink Flamingo‹ in der Hand ihrer Freundin erkannte. »Danke!« Sie drückte ihr einen Kuss auf die Wange.
»Ich hab alle Hebel in Bewegung gesetzt und den gestern von meiner Bekannten gekriegt«, lächelte sie. »Sorry, dass es so lange gedauert hat.«
»Macht nichts, dafür freue ich mich jetzt umso mehr.« Da sie den aromatischen Duft des Chinese Food nicht mit dem Geruch des Nagellacks vermischen wollte, musste sich ›Pink Flamingo‹ noch etwas gedulden.
»Wie war übrigens das Date mit André?«, wollte Eveline wissen, während sie begann, das Essen auf dem Tisch auszubreiten. »Nach dem Muse-Konzert und dem Kino war das jetzt das dritte, nicht? Habt ihr euch geküsst?«
»Du bist so neugierig!«, rief Maira aus der Küche, wo sie Teller und Besteck holte. Sie kam damit ins Wohnzimmer und deckte den Tisch.
»Natürlich haben wir uns nicht geküsst«, erwiderte sie. »Ich kenn ihn ja noch nicht lange, außerdem scheint er kein Draufgänger zu sein, was ihn für mich sympathisch macht. Wir waren abendessen, anschließend was trinken und er hat mich nach Hause begleitet.«
»Und dann? Wie habt ihr euch verabschiedet? Drei Küsschen auf die Wange … eine Umarmung, oder was? Draufgänger blablabla! Jetzt halt dich nicht so bedeckt und rück raus!« Maira lachte.
»Na ja, da gab es einen Moment, als ich vor der Haustür stand und er mich so seltsam ansah … und als wir uns zum Abschied auf die Wange küssten, ging das sehr, sehr langsam. Wir waren uns sehr nahe, weißt du so …« Sie machte die Bewegung im Zeitlupentempo nach. »Dann war der Augenblick auch schon vorbei.«
»Mmmh, er hat sich wohl nicht getraut. Wie ich dich kenne, hast du nicht den Eindruck vermittelt, dass du geküsst werden möchtest.«
»Ist wohl so.« Sie ließ die Szene Revue passieren. »Aber ich hätte nichts gegen einen Kuss gehabt … Na ja, mal schauen. Wir sehen uns bald wieder.« Sie wollte gerade die Getränke aus der Küche holen, als ihr Laptop den Eingang einer E-Mail verkündete. »Lass mich kurz nachsehen, das könnte die Redaktion sein.«
»Kein Problem, ich hol die Drinks. Hast du Servietten?« Maira hörte sie schon nicht mehr. Denn da war wieder eine Nachricht von Y.S.
 
»Oh du meine Güte!« Eveline stand mit den Coladosen hinter ihr und fixierte die zwei leuchtenden Buchstaben.
»Schon wieder ein Mail von ihm? Hat der eigentlich nichts zu tun? Job, oder sonst was? Na, lies mal vor!«
 
von Y.S.
Liebe Maira,
ich bin’s wieder, Yaron. Wie geht es dir, mein Sonnenschein? Ich hoffe, alles ist bestens.
Wie läuft es bei der Arbeit? Genug Stoff für spannende Kolumnen hast du jetzt ja. ;-)
Ich sitz grad in einem Café und hab an dich gedacht. Wie ich so oft an dich denke, eigentlich begleitest du mich ständig … Nächstes Wochenende und danach bis Mittwoch hab ich ein paar freie Tage. Nun ist etwas Zeit vergangen und ich wollte dich fragen, ob du vielleicht jetzt Lust hast auf einen Strandspaziergang entlang der Promenade (Weißt du noch? Dort ist dir einmal ein Schwan hinterhergelaufen, du hattest eine Höllenangst und bist laut schreiend davon gerannt. :-)), danach kurz ins Mandrino (Die alte Kaffeestube gibt’s noch und sie ist genauso gemütlich wie damals!) und später Abendessen, vielleicht gebratene Scampi, wie du sie gerne magst, mit Blick aufs Meer …? Alles natürlich über den Hügeln deiner Lieblings-Stadt T.A. Wann immer du den Mut aufbringst: Ich bin für dich da.
Dein Yaron
 
Die beiden Freundinnen saßen sich eine Zeit lang schweigend gegenüber.
»Oh, Maira«, sagte Eveline dann, »deine roten Bäckchen sind nicht zu übersehen. Von wegen, im Griff. Mir kannst du nichts vormachen.«
»Er meint das alles wirklich ernst.« Ihr Herz klopfte etwas schneller, wie immer, wenn sie ein Mail von Yaron las. Eve nahm einen Schluck von ihrer Cola und lehnte sich entspannt im Sofa zurück.
»Lass uns mal ein Fazit ziehen: Klar, meint er alles ernst. Ich glaube ihm jedes Wort, leider. Ich finde eigentlich überhaupt nichts, was ich ihm vorwerfen könnte, nicht mal die Vergangenheit. Und dass er nicht um dich kämpfen würde, kann man auch nicht behaupten.« Sie grinste. »Wahrscheinlich ist Yaron Erfinder der Redensart ›Alte Liebe rostet nicht‹.«
»Eve, warum suchst du überhaupt nach etwas Schlechtem? Warum bist du so kritisch ihm gegenüber?«
»Hey, meine Liebe, ich bin nicht kritisch. Es geht nicht um ihn, sondern um dich. Ich weiß, dass der Mann dich etwa zehn Jahre deines Lebens gekostet hat. Ob er aus Liebe gehandelt hat oder nicht, spielt keine Rolle. Ich hoffe einfach, du manövrierst dich mit der Annäherung an Yaron nicht in etwas hinein, was du später bereuen wirst. Ich bin generell der Meinung: Lieber vorwärts schauen und neu beginnen, statt alten Brei aufzuwärmen.« Sie machte eine kurze Pause, bevor sie weiter sprach. »Aber, so bin ich, du bist anders. Reise hin, wenn es dich glücklich macht, Maira. Wehe, du kommst zurück, und ich muss dich wieder aufpäppeln!« Sie drohte mit dem Zeigefinger.
»Dafür bist du doch da.« Maira schmunzelte.
»Und was ist mit André?« Wer von den beiden Männern bei ihrer Freundin mehr Steine im Brett hatte, war eindeutig.
»Ich glaube, du magst ihn«, gab Eve selbst die Antwort, »und er meint es ernst. Noch einer, der es ernst mit dir meint, jetzt ist es wirklich langsam zu viel!« scherzte sie, wurde aber gleich wieder ernst. »Nein, Maira. Ich möchte nur, dass du glücklich bist. Und vielleicht schafft er das. Wenn ich Besitzerin einer Partneragentur wäre und eure Profile zum Vergleich vor mir hätte, André wäre genau der Typ Mann, den ich dir vermitteln würde. Und umgekehrt.« Sie mussten beide lachen.
»Wenn Yaron nicht wäre, würde ich das nächste Wochenende wahrscheinlich mit André verbringen, wir haben es nämlich schon angesprochen.« Eveline sah sie fragend an.
»Aber?«
»Aber, es gibt nur einen Yaron.«
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Der Himmel war in ein zartes Blau getaucht, Silberstreifen glitzerten am Horizont, und ganz weit weg leuchtete die Sonne.
Maira lehnte ihren Kopf gegen die Flugzeugbordwand und blickte hinaus in die Unendlichkeit. Sie hatte ein gutes Gefühl, denn sie tat das Richtige. Es war verrückt, doch richtig. Lange hatte sie sich nicht entscheiden können, schließlich war sie einer spontanen Eingebung gefolgt.
Ihr Herz war voller Vorfreude auf die kommenden Tage. Sie konnte die Landung kaum erwarten und hatte seit dem Start ein Kribbeln im Bauch.
Das monotone Geräusch der Triebwerke ließ sie die Augen schließen und sein hübsches Gesicht tauchte vor ihr auf, wie er sie ansah mit einem Lächeln, das alles versprach. Sie würde es von ganzem Herzen genießen.
Sie nahm den Schwenk des Piloten wahr und öffnete wieder die Augen. Die Maschine drehte scharf nach rechts ab und in der Ferne konnte sie den Eiffelturm erkennen. Sie blickte zu André, der neben ihr das Bordmagazin las, und war ihm im Stillen unendlich dankbar, dass er sie zu diesem Wochenende eingeladen hatte.
Dann sah sie erneut aus dem Fenster, hinunter auf das näher kommende Paris, die Stadt der Liebe.
 



Epilog
Von Girls und Boys
SECRETS und FEUER33
Maira Fabien
 
Im Chat trifft Lola einen Mann,
ob dem sie sich erfreuen kann.
Sein Gesicht kennt sie nicht,
beim Date ist’s dunkel, ohne Licht.
Intelligent ist er, witzig und nett,
besser, als sie sich’s je gewünscht hätt!
Die Liebesnacht: ein Traum.
Wach auf! Den Mann gibt’s ja wohl kaum.
Eine Prinzessin, das war sie!
So reich beschenkt wird man sonst nie.
Doch es kommt viel schlimmer,
so was denkst du nie und nimmer!
Der Prinz, der Gemeine, hat betrogen,
sie teuflisch übern Tisch gezogen!
Den bösen Wolf hat sie geliebt,
warum es bloß Blind Dates gibt!
Den Adligen schickt sie jetzt weg,
so hat das alles keinen Zweck.
Es war eben doch nur ein Märchen,
sie werden nie mehr glücklich sein als Pärchen.
Der Ex derweil im fernen Land,
trauert nach dem starken Band.
Natürlich ist sein Ruf verschandelt,
aber er hat aus Liebe so gehandelt!
Jetzt zeigt er auch noch sehr viel Flair,
und schenkt ihr einen Solitär.
Sie will von allem nichts mehr wissen,
weint tagelang ins samtene Kissen.
Der Ehrenmann kann es kaum glauben,
er sah doch Glanz in ihren Augen!
Warum lässt sie ihn denn nicht gewähren?
Solch Liebe kann doch nicht verjähren!
Du begreifst es beim genauen Lesen:
wir Frauen sind eben spezielle Wesen.
Und die Moral von der Geschicht:
Was du krampfhaft festhältst
bleibt dir nicht.
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